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Holzſchlitten mit Pferd bei der „Germania“ 


Unſere Beilagen 
(Ar. 21 und 22) 


Hugo Ulbrich hat zu ſeiner 1907 vollendeten großen 
Radierung der Marienburg Ende vergangenen Jahres 
ein Gegenſtück geſchaffen, zu der Marienburg im Sommer— 
glanz eine Marienburg im Winterkleide, von der wir 
eine ſehr ſtark verkleinerte Abbildung in Beilage Nr. 21 
bringen. Wie man las, hat der Künſtler unſerem Raijer 
den erſten Vorzugsdruck von dieſer Platte auf dem alten 
Ordensſchloſſe ſelbſt überreicht. 

Die „ſommerliche“ Marienburg, von der Nogat aus ge— 
ſehen, brachte die Größe und Würde der wiedereritan- 
denen monumentalen Bauanlage vortrefflich zum Aus— 
druck und hatte dabei etwas Heiteres und Feſtliches, 
war mit den Flößen auf dem Waſſer im Vordergrunde 
ein Bild der Gegenwart. Die „winterliche“ dagegen iſt 
ein Bild der Vergangenheit, in der das trotzige Bollwerk 
ſchneebedeckt in ſtillem Schlaf zu träumen ſcheint; kein 
lebendes Weſen ſtört die feierliche Ruhe. 

Man ſieht das Schloß ſo, wie man es gewahrt, wenn 
man vom Bahnhof in Marienburg aus die alte Elbinger 
Heerſtraße entlanggeht; es ijt die „Oft“- oder „Feld— 
ſeite.“ Auf der Schnee- und Eisfläche des Vordergrundes 
baut ſich hinter dem Graben und der turmbewehrten 
Ringmauer die Schloßanlage auf, mächtig anſteigend, 
bis zu der Spitze des hohen Turmes des Hochſchloſſes. 
Diefes bildet ein gefchloffenes Viereck, aus deſſen Nord— 
flügel wir die Kirche mit dem nach Oſten zu liegenden 
Chorabſchluß hervortreten ſehen Ihn ſchmückt ein 
Rieſenmoſaikbild der Mutter Gottes mit dem Chriſt— 
finde. Daneben ſteht der Pfaffenturm, und an diefen 
ſchließt ſich, vom Hochſchloß durch einen Graben mit 
Brücke getrennt, der niedrigere, mit drei langge- 
ſtreckten Flügeln einen Hof umſäumende Bau des Mittel- 
ſchloſſes. Auf dem weſtlichen Flügel befindet ſich die 
Hochmeiſterwohnung — ihr Dach ragt über die anderen 
Dächer des Baues hervor — mit dem weltberühmten 
Remter, der unter dem Hochmeiſter Winrich von Knip— 
rode (15511382) errichtet wurde. Links von dem 
Mittelſchloß dehnt ſich die „Vorburg“ aus, ein weiter, 
von Mauern und Waſſergräben umgebener Waffen- 


platz. Das größte und ſchönſte 
aller deutſchen Schlöſſer, der 
lünſtleriſche Höhepunkt der 
Backſteingotik, iſt hier mit 
feinem Berſtändnis für archi— 
tektoniſche Wirkungen in 
einem ſtimmungsvollen Bilde 
feſtgehalten. 

Die zweite Beilage, Nr. 22, 
der verſchneite Märchenwald, 
gehört zu dem Aufſatz über 
den Winterſport im Iſer— 
gebirge von Emmy von 
Francois auf dieſer Seite. 


Winterſport 
im Iſergebirge 


Zwiſchen dem Rieſen- und 
dem Lauſitzergebirge erſtreckt 
ſich langhinziehend das Zjer- 
gebirge, das ſeinen Namen 
der bei der Tafelfichte ent— 
ſpringenden Iſer entlehnt. 
Schon Jahrzehnte hindurch 
ſtrömen die Touriſten zur 
Sommers- und Winterszeit in 
das Rieſengebirge, doch ver— 
hältnismäßig gering iſt auch 
beutigen Tags noch der Frem— 
denverkehr im benachbarten 
Iſergebirge, obwohl es ähn— 
liche laͤndſchaftliche Reize beſitzt. Am weſtlichen Ende 
liegt die kleine Stadt Friedland in Böhmen, überragt 
von dem alten Wallenſteinſchloß gleichen Namens, das 
zum größten Teil in ſeiner früheren Geſtalt erhalten iſt. 
Sein jetziger Eigentümer, Graf Clam Gallas, hat ſich 
an Stelle der Stallungen ein neues Schloß als 
Sommerſitz bauen laſſen. 

Schon von weitem fallen dem Beſchauer die beiden 
Geſchwiſterberge, Heufuder und Tafelfichte, ins Auge. 
Während dieſer noch in preußiſches Gebiet gehört, liegt 
jener bereits im Böhmerland. 1126 Meter über den 
Meeresſpiegel erhebt ſich die Tafelfichte mit dem 1892 
erbauten hölzernen, großen Ausſichtsturme, von dem 
aus man eine herrliche Fernſicht über das Laufiker-, 
Iſer- und Rieſengebirge genießt. Der Turm auf dem 
Heufuder (1107 Meter) wurde am 17. Oktober v. Fs. ein 
Opfer der Herbſtſtürme. An ſeiner Stelle ſoll ein 
ſteinerner als „Kaiſer Friedrich-Warte“ erſtehen. Ein 
Fußweg führt dort oben in 1000-1100 Meter Höhe 
bis zu den „Kammhäuſern“ etwa 12 Kilometer weit 
durch dichten Kiefern- und Fichtenwald. Er ſowohl, 
wie das umliegende Gebiet ſind faſt ausſchließlich Beſitz 
des Reichsgrafen Schaffgotſch. 

Zu Füßen des Iſergebirges liegt idylliſch in einem 
vom Queis durchfloſſenen Tale Flinsberg. Rings um 
den Ort erheben ſich Bergzüge, welche bald mäßiger, 
bald ſteiler bis zu 1000 Meter Meereshöhe anſteigen. 
Nach Nordoſten bietet fic) in einem Taleinſchnitt die 
berühmte Ausſicht nach dem Greiffenſtein, einer früheren 
Burg der Grafen Schaffgotſch. Südöſtlich öffnet ſich den 
Blicken das romantiſche Queistal, vom Hochſtein ab— 
geſchloſſen. 

Während um die Witte des 16. Jahrhunderts das 
Waſſer aus dem „heiligen Brunnen“ in Flinsberg bis 
in die Lauſitz, ja bis nach Meißen hinein als heilkräftiger 
Trank geholt wurde, datiert die eigentliche Entwickelung 
des Ortes erſt aus dem letzten Drittel des 18. Fabr- 
hunderts. Es hatte ſich dort nach und nach ein reges 
Badeleben im Sommer entwickelt, das nicht zum ge— 
ringen Teil ſeine Anziehungskraft durch herrliche Spa— 
ziergänge und Ausflüge ins Gebirge erhielt. Zog aber 
der Herbſt wieder mit ſeinem Sturmgebraus ins Land, 
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dann lagen die langen Wandel- 
hallen verödet da. Alles 
flüchtete wieder aus der freien 
Natur in die geſchloſſenen 
und geſchützten Mauern des 
eigenen Heims. Und breitete 
nun gar erſt der Winter ſein 
dichtes, weißes Federbett über 
die grünen Wieſen und weiten 


Bergesflächen, dann hielt 
Flinsberg ſeinen langen Win— 
terſchlaß, geſchieden vom 


Außengetriebe der Welt. Aber 
im nahe gelegenen Rieſen— 
gebirge begann es ſich zu regen, 
auch erſt allmählich, aber 
immer mehr und mehr zu— 
nehmend, bis ſich in den letzten 
Jahren ein Wintertreiben ent- 
wickelte, welches an das in 
St. Moritz erinnert. Wahrend 
hier der Winterſport von 
Tauſenden getrieben wurde, 
diente er bisher in dem be— 
nachbarten Flinsberg dem Ein- 
heimiſchen faſt nur als Fort— 
bewegungsmittel. Auf Ski 
oder Rodelſchlitten wurden die 
oft weiten Entfernungen über- 
wunden; aber nur ſelten ſah 
man den wirklichen Winter— 
ſportler. Nur die Penſion „Haus Haſſe“ und der „Berliner— 
hof“ boten dem Fremden Unterkunft. Zum Rodeln 
konnten nur die Holzſchlittenbahnen benutzt werden, auf 
denen große Schlitten, von einem Pferde gezogen, oder 
auch nur von einem Führer gelenkt, das gefällte Holz 
vom Kamm zu Tale beförderten. Den wenigen Natur- 
freunden, die fic bisher einfanden, bot der Aufſtieg 
zum Iſerkamm einen großen Genuß. Ein wundervoller 
Ausblick zeigt ſich da bei klarem Wetter dem Beſchauer: 
zu Füßen das verſchneite Dörflein, in der Höhe der 
Hodjtein mit feinem weißglitzernden Gipfel. In langer 
Reihe zieht die kleine Rodelgeſellſchaft dahin, den 
Schlitten zum Teil mit ſich führend, zum Teil denſelben 
dem langſam nachwandelnden Schlittenjungen über— 
laſſend; denn der Weg ijt beſchwerlich und lang. Bom 
Waldesſaum an wird es ſteiler, man muß ſich feſt auf 
den Gebirgsſtock ſtützen, wollen doch die Füße immer 
wieder bergabwärts rutſchen. In ſtrahlendem Dia- 
mantenfeuer glitzern, von einzelnen Sonnenblicken durch— 
leuchtet, die Eiszapfen von den hohen Bäumen herab. 
Entzückt um uns blickend, wandern wir in dieſem weiß— 
ſchimmernden Dom dahin, feierlich geſtimmt durch die 
Weihe, die über die ganze Natur ausgebreitet iſt. Schmal 
iſt der gebahnte Weg, rechts und links von hohen Schnee— 
bügeln eingeſäumt. Da kommt der erſte pferdebeſpannte 
Holzſchlitten; es hilft nichts, hinein in den tiefen 
Schnee! Der Weg muß frei ſein; ſind es doch auch einzig 
und allein dieſe Schlitten, die dem Rodler die Natur- 
bahn bisher ebneten und fahrbar machten. Wieder 
weiter emporſteigend, ſind wir an eine Hol zumladeſtelle 
gelangt; denn da es jetzt ſteiler bergabwärts geht, muß 
auch die natürliche Bremsvorrichtung, die aus lang 
nachſchleifenden Holzſtämmen beſteht, verſtärkt werden. 
Die Höhe iſt noch lange nicht in Sicht, und wir ſteigen 
weiter aufwärts. Ein letzter, kurzer und ſteiler Aufitieg, 
und das Ziel iſt erreicht. Dicht verſchneit liegt das 
ſchützende Dach des Waldſchloßchens⸗ vor uns, in dem 
wir fürs erſte eine kleine Raſt machen. Einige Rodel— 
ſchlitten werden noch aus dem gerade vor der Tür hal— 
tenden Pferdeſchlitten verladen, der einen kleinen Teil 
der weniger Widerſtandsfähigen der Geſellſchaft auf 
bequemere Art heraufbefördert hat. Nach kurzer 
Stärkung ſchauen wir uns auf dem weiten, weiß— 


Holzſchlitten auf der Zjerbabn 


verſunken in ihrer 
Kammhäuſer vor 


ſchimmernden Plateau um. Halb 
dichten Schneeumhüllung liegen die 


uns. So weit das Auge reicht, umgibt uns die leuchtende 
Schneedecke. Geblendet von ſo viel Weiße, blicken wir 


um uns. Ueber uns der leuchtende, blaue Himmel, die 
gligernde Sonne, alles ftrablt und ſchimmert in wunder- 
barer Winterpracht, wie es eben nur der Bergesgipfel 
bieten kann. Unſere Anſtrengung beim Aufſtieg wird 
taufendfacb belohnt; denn jetzt kommt das müheloſe 
Abwärtsgleiten. Schon ſtehen die Schlitten mit ihren 
Inſaſſen in Reihe und Glied. Noch ein letzter Ausblick 
auf der Höhe um uns, und ſchon ſauſt der Vordermann 
hinab; in kurzem Abſtande folgt eins nach dem andern. 
Wie weißer Meltau ſprüht bei der ſchnellen Fahrt der 
Schnee um uns herum, oft den Ausblick verhüllend, 
und was wir in langem Dahinwandern durchmeſſen 
haben, iſt in wenigen Minuten wieder durcheilt. Auf 
dem Serpentinenwege fliegen wir die letzte Strecke von 
der „Germania“ bis ins Dorf hinab, dort alle wieder zu— 
jammentreffend 2100 klein ijt die Zahl derer, die fich 
regelmäßig zum Winterſport in Flinsberg einfinden. 
Doch ſchon in dieſem Winter werden ſich die Anhänger 
des Iſergebirges mehren. Die Wälder werden aus ihrer 
Ruhe geweckt von dem plaudernden, lachenden Menjchen- 
ſchwarm, den die ſeit dem Sommer eröffnete, ſich bis 
Flinsberg ausdehnende Kleinbahn herbeiführen wird. 
Mit geſchäftiger Hand war man bereits tätig, wohl— 
eingerichtete, ſportgerechte Bahnen zu ſchaffen. Von 
der Iſer herab über den Kaiſerſtuhl in den Nübezablweg 
einbiegend, führt eine neugeſchaffene Bobfſleighbahn, 
den etwas abſeits laufenden, ebenfalls geebneten Rodel- 
weg einige Mal kreuzend. Den alljährlich in letzter Zeit 
ſtets im Februar von mehreren ſportliebenden Dorf— 
bewobnern veranſtalteten Sportfeſten werden ſich nun 
auch die herbeiſtrömenden Fremden zugeſellen. Seit 
Mitte Dezember werden Skikurſe durch Norweger er— 
teilt, und allmählich wird ſich auch hier dasſelbe lebhafte 
Treiben entwickeln, wie in dem benachbarten Rieſen— 
gebirge, dasſelbe dadurch etwas entlaſtend. Freilich, 
um die idylliſche Winterruhe iſt es geſchehen. Doch 
was bisher nur vereinzelte Naturfreunde genoſſen, wird 
jetzt der Allgemeinheit zu gute kommen, und die ſonſt 
im Winter verlaſſen daliegenden Logierhäuſer, das 
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Der Schlittenjunge auf dem Wege zur Zjer 


Kurhaus ſelbſt, folgen dem Beiſpiel der einzelnen und 
öffnen ihre gaſtlichen Tore. 

Somit hat Flinsberg nun auch ſeine Winterſaiſon, 
und nur wenige Sportliebhaber und Naturfreunde 
werden verſäumen, bei ihren Ausflügen in die winter— 
lichen Schneegefilde dem „ſchleſiſchen Engadin“ einen 
Beſuch abzuſtatten. 

Emmy v. Francois in Görlitz 


Einweihungen 

Das St. Augnuſtinusſtiſt in Kleinburg. In Breslau 
ijt auf dem Grundſtück Kleinburgſtraße 52/56 ein neues, 
ſtattliches Doppelgebäude in romaniſchem Stil errichtet 
worden, das St. Auguſtinusſtift der Grauen Schweſtern, 
die aus ihrem zu eng gewordenen Heim (Kleinburg- 
ſtraße 14-16) dahin überjiedelten. Die dem Bau an- 
gegliederte Kapelle wurde am 21. Dezember v. J. ein- 
geweiht. 

Die mit der Längsachſe weſtöſtlich gerichtete, ein— 
ſchiffige, von einem Tonnengewölbe überſpannte Kapelle 
umfaßt 250 Sitzplätze und etwa 300 Stehplätze und zeigt 
einfache, aber anſprechende Einrichtung. Reicheren 
bildneriſchen Schmuck hat nur die Apſis erhalten. Ueber 
dem romaniſchen Hochaltar prangt ein Oelgemälde, 
das die Jungfrau Maria mit dem Jeſuskinde auf dem 
Throne zeigt und den hl. Auguſtinus, der beiden ſeine 
Huldigung darbringt. Der Hochaltar ſelbſt trägt zu beiden 
Seiten des Tabernakels geſchnitzte Reliefs, die das Rojen- 
wunder der hl. Eliſabeth und den hl. Johannes dar— 
ſtellen. Für Tageslicht ſorgen vier große, in Kathedral— 
glas ausgeführte Fenſter an der Nordſeite und fünf 
kleinere Fenſter über dem Hauptportal an der Weſt— 
ſeite; die Abendbeleuchtung erfolgt durch elektriſches 
Licht. An der Außenfront, im Bogenfelde über dem 
Hauptportal befindet ſich ein Steinrelief, die Mutter 
Gottes von der immerwährenden Hilfe darſtellend. 
Das Dach bekrönt ein Türmchen mit der Glocke. Südlich 
an die Kapelle ſchließt ſich, mit der Längsfront der Straße 
zugewendet, das Schweſternhaus, welches Kellerräume, 
zwei Stockwerke und ein Sachgeſchoß enthält. Den 
Abſchluß gegen die Straße bildet ein Vorgarten, und 
an der Oſtſeite hat das Haus einen größeren Zier- und 


Wirtſchaftsgarten. Der im 
Oktober 1909 begonnene Bau 
iſt von den Architekten Over— 
kott und Föhre ausgeführt 
worden. 

Die evangeliſche Kirche in 
Sandberg. Am 22. Januar 
nachmittags 2 Uhr fand die 
Weihe des neuerbauten evan- 
geliſchen Gotteshauſes in der 
Kolonie Sandberg bei Ober— 
Salzbrunn ſtatt. Die Weihe 
vollzog Generalſuperintendent 
D. Nottebohm. Außer diejem 
wohnten Konſiſtorialpräſident 

Schuſter, Superintendent 
Biehler und die evangeliſche 
Geiſtlichkeit der Feier bei. Die 
Predigt hielt Paſtor prim. 
Bäsler aus Altwaſſer, die 
Schlußliturgie Superinten- 
dent Biehler. 

Die Kirche, die in modernem 
Stil von Baumeiſter Schiedeck 
nach Plänen des Architekten 
Henry aus Breslau erbaut iſt, 
liegt am Ende der Kolonie, 
unterhalb des Landberg— 
Hotels. Am 7. November 
10909 fand die Grundftein- 
legung ſtatt. Die Orgel 
ſtammt aus der Orgelbau— 
anſtalt Schlag & Söhne in Schweidnitz, die Glocken 
bat die Firma Bierling in Dresden geliefert. Die 
Kirche enthält 450 Sitzplätze und it mit Heißwaſſer— 
heizanlage verſehen. Infolge der Opferwilligkeit der 
Gemeinde und auswärtiger Gönner iſt das Innere 
würdig ausgeitattet. Die Kaiſerin ſchenkte die prächtige 
Altarbibel; ferner ſpendeten u. a.: die Schleſiſche Spiegel— 
glasfabrik Tielſch & Co. einen jährlichen Zuſchuß zu 
den Zinſen der Bauſchuld, Frau von Tielſch die Orgel 
und 5000 Mark, Fideikommißbeſitzer Egmont von Tielſch 
auf Reußendorf Altar, Kanzel und Altarbild, Frau 
verw. Kommerzienrat Tielſch drei bunte Altarfenſter, 
der Fürſt von Pleß 1000 Mark, Fabrikbeſitzer Ohme 
in Dresden 3000 Mark und die Beleuchtungsanlage, 
Gaſthofbeſitzer Paul Blümel 2000 Mark, Direktor Or. 
Arbenz 1000 Mark, Fabrikbeſitzer Hoffmann 1000 Mark 
und Fabritbefiger Bauer 1000 Mark. 


Altertümer — Ausgrabungen 


Das Hochgericht bei Gotdentranm. Am Rande des 
hochromantiſchen Queistales ſieht man, etwa 2 Kilometer 
weſtlich vom alten Bergſtädtchen Goldentraum, einen 
maſſigen Turm am Waldrande eines Hügels empor— 
ragen. Es find die Nejte des alten Hochgerichts, des 
Galgens, deſſen Durchmeſſer etwa 10 Meter und deſſen 
Höhe etwa d Meter beträgt. Die an der Nordweſtſeite 
befindliche Türe, ſowie das Dach über dem Gemäuer 
aus Feldſteinen ſind vom Zahn der Zeit teilweiſe zernagt 
worden. Einen prächtigen Blick über den ſüdlichen 
Teil des Kreiſes Lauban genießt das Auge des Wan— 
derers. In 3 Kilometer Entfernung blinkt der Hauptteil 
des Staubeckens an der Talſperre bei Markliſſa her— 
über, überragt von der im Umbau durch den Burgen— 
erbauer Bodo Ebhardt befindlichen, alten Feſte 
Tzſchocha. Dahinter ſchließt die Yandestrone bei Görlitz 
mit den Jauernicer- und Königsbainer Bergen den 
Horizont ab. Im Nordweſten zieht fic) der Rücken des 
langen Hoch waldes nach Lauban zu, während von Süden 
her der Lamm des Ziergebirges herüberblaut. So 
ſchön die Lage des Galgens ijt, fo graulich ijt feine 
Geſchichte und Sage. Am 1200 foll er erbaut fein, Der 
Hinrichtung zweier männlichen und einer weiblichen 
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Perſon hat er gedient. Als 
man vor längerer Zeit mit dem 
Abbruch begann, erhob die Ge— 
meinde Goldentraum Einſpruch 
mit den wohl nicht genug über— 
legten Worten, daß er „für ſie 
und ihre Kinder“ ſtehen bleiben 
möge. Nach dem vor etwa 
2 Fahren erfolgten Tode des 
Beſitzers des Grundeigentums, 
auf dem der Galgen ſteht, des 
Herrn Otto von Uechtritz auf 
Tzſchocha, unternahm Herr Edgar 
von Uechtritz Nachgrabungen im 
und am Galgen, wobei Knochen— 
reſte der dort verſcharrten Aebel— 
täter zu Tage gefördert wurden. 
Der alte Reſt vergangener Ge— 
richtsbarkeit der ſogenannten 
„guten, alten Zeit“ ſteht noch 
feſt und wird noch lange Zeit 
der Zerſetzung durch die Elemente 
Trotz bieten. 

G. Krauſe in Schwerta O. -L. 

Löwenberg. Der erneuerte 
Brunnen auf dem Oberringe ent— 
hält auf der in ſeiner Mitte 
ſtehenden Säule mit einem das 
Stadtwappen in ſeinen Klauen 
haltenden, ſpeienden Löwen den 
Namen des Bürgermeiſters Herbert mit der Jahres— 
zahl 1711. Dieſer damals amtierende Bürg er 
foll ein tyranniſcher und deshelb recht unbeliebte 
Herr geweſen fein. Bon ihm geht die Sage, daß er, als 
jeine Leiche zum Friedhofe getragen wurde, leibhaftig 
zum Fenſter hinausgeſehen haben ſoll. Aber damit nicht 
genug; er ſpukte noch weiter, weshalb er mit umjtändli chen 
Zeremonien in die Zeche e“ verbannt wurde. Es iſt das 
der nicht weit von Löwenberg befindliche Waldkompler, 
in welchem in alter Zeit Gold gegraben wurde. 

Löwenberg. Eine ſehr intereſſante Entdeckung iſt 
hier bei den Arbeiten der an een gemacht worden. 
Als man ore dem Hotel „Deutjcher Kaiſer“ unterirdiſche, 
ſehr ſtarte Mauerreſte einer Baftion der alten Stadt' 
befeſtigung ſprengen mußte, ſtieß man auf einen weiten 
gewölbten Gang, der von dem ebemaligen 2 Ninoriten- 
kloſter, dem jetzigen Gymmajium, in der R dichtung nach 
dem Hoſpitalberge zu führt. Wegen des dort ange— 
ſammelten Unrates von Jahrb underten hat man den 
Gang, in welchem übrigens eine Anzahl Geſchützkugeln 
gefunden worden ſind, noch nicht ganz begehen können; 
aber es iſt doch als wahr feſtgeſtellt, was die Chronit ſagt, 
daß der Gang vorhanden iſt, den Nonnen für ihre Flucht 
vor den Schweden im 30 jährigen Kriege benutzt haben 
ſollen, um ſich in dem „Jungfernſtübchen“, einer Fels- 
bildung am Hoſpitalberge, zu verbergen. 

Nimptſch. Beim Schachten in ſeinem Garten fand 
der Reſtaurateur Haag bier kürzlich Spuren einer vor- 
zeitlichen menſchlichen Miederlaſſung. Es iſt eine trichter- 
förmige Herdgrube, einen Meter tief und an der oberen 
Kante etwa einen Meter breit, mit zplindriſchem, unge— 
fähr 50 Zentimeter tiefem und 35 Zentimeter weitem 
Unterteil, angefüllt mit Holzbrandreſten und einem 
angetoblten Tierknochen. Die Niederlajjung ſtammt 
etwa aus dem 15. Jahrhundert vor Chriſti Geburt und 
iſt unzweifelhaft germaniſchen Urjprungs. Es wurden 
in der Umgebung jener Herdgrube noch weitere Tier- 
knochen und Urnenſcherben, ungefähr bis in die Zeit 
2000 v. Chr. reichend, gefunden. Im Auftrage des 
Muſeume für Kunſtgewerbe und Altertümer iſt die Fund— 
ftelle photographiſch aufgenommen worden. 


Heimatſchutz 
In Frankenſtein in Schleſien iſt auf Grund des Ge— 
ſetzes gegen die Verunſtaltung von Ortſchaften und 


Das Hochgericht bei Goldentraum, Kr. 


Krauſe in Schwerta O.-L 
Yauban 


pbot. ©. 


landſchaftlich hervorragenden Gegenden vom 15. Juli 
1907 mit Zuſtimmung der Stadtverordneten-Verſamm— 
lung ein Ortsſtatut erlajjen worden. Hiernach kann 
die baupolizeiliche Genehmigung verſagt werden bei 
Ausfübrung von Bauten und baulichen Veränderungen 
am Ringe, wenn dadurch die Eigenart des Platzes be— 
einträchtigt wird. Die Beſtimmungen finden auch An— 
wendung auf die Flächenbehandlung (Abputz oder Farbe). 
Ferner werden durch das Ortsſtatut geſchützt: 

1. Die alte Burgruine der ehemaligen Herzöge. 

2. Stadtmauer und Stadtmauertürme bei der katho— 
liſchen Pfarrei, zwiſchen dem Fojeph Scholz'ſchen 
Waiſenhausſtift und der Silberberger Straße. 

3. Stadtmauer und Stadtmauertiirme zwiſchen der 
Brauhaus- und der Münſterberger Straße. 

4. Die katboliſche Kirche. 

5. Das Haus Freiheit Nr. | 

6. Die katholiſche Schule. 
i 


Die evangeliſche Schule nebſt Kreuzgang und 
Ne sp 
Remter. 

8. Das Haus Ring, Mittelgäßchen Nr. 57. 

9%. Das Haus Ring Nr. 30 

10. Das Haus Kloſterſtraße Nr. 25. 

Il. Das Haus Niederſtraße Nr. 45. 

Auch das Anbringen von Reklameſchildern, Schau— 


käſten, Aufſchriften und Abbildungen bedarf der Ge— 


nehmigung der Baupolizei. P. Seidel 


Naturdenkmäler 


Ganz in der Nähe von Glogau und zwar bei Gurkau, 
am Kreuzungspunkte der Straße nach Quilitz, ſteht ein 
intereſſantes Naturdenimal, eine alte Linde, vom Volt 
die „Torſtenſonlinde“ genannt. Dieſelbe ijt hohl und 
beſitzt einen Umfang von 61, Metern. Erſt bei näherer 
Betrachtung erkennt man drei Stämme, deren Arſprung 
ſich aus dem Umſtande berleitet, daß fie vor langen 
Jahren als Luftwurzeln von dem urſprünglichen Stamme 
von oben nach unten in den Boden eingedrungen ſind, 
und ſich ſo zu Stämmen ausgebildet haben. Der Name 
des Baumes erklärt ſich durch die irrtümliche Annahme 
des Volkes, daß im Jahre 1642 der ſchwediſche General 
Torſtenſon in ſeinem Schatten gelagert und dort Kriegs— 
rat über das Schickſal der belagerten Stadt Glogau abge— 
halten haben jollte. 


Vereine 


Die konſtituierende Generalverſammlung eines Kinder— 
ſchutzvereins Schteſien fand kürzlich im Fürſtenſaale des 
Breslauer Nathaujes ſtatt. Sie wurde von Gräfin 
Anna von Hochberg aus Dambrau O. -S. geleitet. Der 
Verein hat den Zweck, den Gefahren für körperliches 
Gedeihen oder ſittliche Entwicklung entgegenzuwirken, 
welchen Kinder durch Handlungen oder durch Unter- 
laffungen anderer, insbeſondere durch Ausnutzung und 
Mißhandlung, ausgeſetzt ſind. 

Die Ehrenvorſitzende des Vereins iſt Prinzeſſin Biron 
von Curland in Groß- Wartenberg. Vorſitzende it Gräfin 
Anna von Hochberg auf Dambrau, 1. ſtellvertretende 
Vorſitzende Gräfin Praſchma in Falkenberg O S., zweite 
ſtellbertretende Vorſitzende Frau Hauptmann Himpe 
in Breslau. Dem Vorſtande gehören ferner an: Freiin 
Helene von Thielmann in Jacobsdorf O. -S. als Ge— 
ſchäftsführerin, Frau Pr. Kroner als ſtellvertretende 
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Der Bau einer Ausſichtsgalerie auf dem Turm der 
Bergkirche, ſowie die Erbauung der Bismarckſäule wurden 
durch finanzielle Beihilfen (etwa 2500 Mark) gefördert. 
Von anderen weſentlichen Arbeiten ſind zu nennen: 
die Herausgabe eines trefflichen, illuſtrierten Führers 
und künſtleriſcher Anſichtskarten, die Unterſtützung von 
Ausgrabungsarbeiten in dem an Altertümern beſonders 
reichen Vereinsgebiete, insbeſondere auch die Beihilfen 
zu Schülerausflügen (600 Mark), durch die mehreren 
hundert armen Schulkindern Gelegenheit geboten wurde, 
auf das ſchöne ſchleſiſche Heimatland herniederzuſchauen. 
Endlich ſeien auch die Errichtung einer Wetterſäule 
in Zobten und die Subvention einer Omnibuslinie 


nach Silſterwitz als Errungenſchaften neuerer Zeit zu 
erwähnen. 

Die Beſtrebungen bezüglich der Verbeſſerung der Ver— 
febrsverbindungen zwiſchen Breslau und Zobten hat fic 
der Verein von Anfang an beſonders angelegen ſein 
laſſen. 


phot. E. Nack in Glogau 


Naturdenkmäler: 
II. die Torſtenſonlinde bei Glogau 
Text auf S. 261 
Geſchäftsfübrerin, und Kommerzienrat Dr. Heimann Eine neue große Aufgabe erblickt der Verein in der 


als Schatzmeiſter. 

Der Zobten-Gebirgs-Verein Breslau konnte in dieſen 
Tagen auf ein zehnjähriges Beſtehen zurückblicken. Der 
Umſtand, daß er kurze Zeit nach ſeiner Begründung 
einen Beſtand von 700 Mitgliedern erreichen komite, 
bat den Beweis feiner Exiſtenzberechtigung erbracht, 
Die Erfolge, die er in dieſer Zeit in treuer Zuſammen— 
arbeit mit dem Bruderverein in Zobten erreicht hat, 
erfreuen ſich des Beifalls der Breslauer Ausflügler 
in ſtetig wachſendem Maße. 

Für die Zwecke der Vereinsaufgaben ſtanden ihm 


im Laufe dieſer zehn Jahre rund 20 000 Mark zur 
Verfügung. Davon fand der dritte Teil zum Wegebau 


Verwendung, deſſen Ausführung dem regen Hobtener 
Vereinsvorſtande obliegt. Für den Ausbau der neuen 
Zobtenbaude und deſſen Vorarbeiten hat der Verein 
beträchtliche Opfer gebracht; die ſchöne Ausſtattung 
des Bereinszimmers (Zobtenklauſe) iſt einem aus den 
Ueberſchüſſen früherer Bergfeſte entſtandenen Neferve- 
fonds von 3000 Mark zu verdanken. 


Anlage einer großen Winterſportbahn vom Berggipfel 
nach der Stadt Zobten. Eine ſolche Aufgabe erfordert 
nicht nur die Mitarbeit des Zobtener Brudervereins, 
ſondern auch die Mithilfe weiteſter Kreiſe der Bevöl— 


kerung Breslaus, da die Koſten auf mindeſtens 10- bis 
12 000 Mark zu veranjchlagen find, 
Muſit 
Der Liegnitzer Muſikverein erwarb ſich kürzlich durch 


die Aufführung von Hektor Berlioz's „Fauſt's Ber- 
damming, die glanzvoll abgerundet verlief, allgemeinſte 
Anerkennung und regſten Zuſpruch. Das prächtige 
Soliftentrio bildeten Kammerſänger Albert Fiſcher— 
Sondersbaufen (Mephiſto), Pr. Paul Kuhn-München 
(Fauſt) und Selma vom Scheidt-Weimar Margarete). 
Hervorragend in ſeinen Leiſtungen war der vom Phil— 
harmoniſchen Künſtlerorcheſter aus Breslau geſtellte 
Inſtrumentalkörper. Die Seele des Ganzen bildete 
der temperamentvolle Dirigent Konrad Schulz, deſſen 
Chor ganz auf der Höhe ſtand. K. Sch. 
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Perſönliches 


Weit über die GrenzenSchleſiens hinaus find die Werke des 
Liegnitzer Komponiſten und Königlichen Muſikdirektors 
Wilhelm Nudnick, welcher am 50. Dezember 1910 ſeinen 
60. Geburtstag feierte, bekannt. Vielſeitig war ſein Schaffen, 
und noch iſt es nicht abgeſchloſſen. Beſonderen Antlang 
fanden im Lonzertſaal von ſeinen größeren Werten die 
Oratorien „Judas Iſchariot“ und „Der verlorene Sohn“, 
denen fic aus jüngſter Schaffenszeit noch ein ähnliches 
Werk „Zeſus und die Samariterin“ hinzugeſellte. Seine 
muſikaliſch-dramatiſche Begabung dokumentieren das 
urſprünglich als Oper behandelte Oratorium „Otto der 
Schütz“ und das Märchenſpiel „Dornröschen“, welches 
unter ſeinen Arbeiten die größte Verbreitung gefunden 
hat. Das Charakteriſtiſche 
ſeiner Kompoſitionen ſind die 
Schlichtheit und Ehrlichkeit 
der Arbeit, ſowie die Gemüts— 
tiefe und Natürlichkeit des 
Ausdrucks, die jedes Raffi— 
nement meidet. Wilhelm 
Rudnick ſtammt aus Damer— 
fow in Pommern, wo er 
am 50. Dezember 1850 ge— 
boren wurde. Er bejuchte 
das Seminar in Bütow und 
ging Später auf das könig— 
liche Inſtitut für LKirchen— 
muſik in Berlin, wo er ſeine 
muſikaliſche Laufbahn begann, 
bis er endlich in Liegnitz, 
wo er noch heut wirkt, als 
Kantor und Organiſt ſeßhaft 
wurde. K. Sch. 

Rittergutsbeſitzer Julius 
Schottländer, eine im ge— 
ſchäftlichen und kommunalen 
Leben Breslaus einfluß— 
reiche Perſönlichkeit, iſt am 
1. v. Mts. im Alter von 
nahezu 76 Fahren geſtorben. 
Er war am 22. März 1855 
in Münſterberg geboren. In 
Breslau übte er als Eigen- 
tümer großen Grundbeſitzes 
bedeutenden Einfluß auf die 
territoriale Entwickelung der 
Stadt aus. Er beſaß u. a. 
die ſehr umfangreiche Herr— 


ſchaft Hartlieb, die auch 
einen großen Grundbeſitz 
in Kleinburg einſchloß, und i 


bei der Entwidelung Bres- 
laus nach Süden bin war 
er daher ein mitbeſtimmender Faktor. Zur Aufſchließung 
dieſes bedeutenden Terrains dienten der bekannte Süd— 
parkvertrag und die Eingemeindung von Kleinburg. 
Von feiner Vaterſtadt Münſterberg, der er anſehnliche 
Zuwendungen für gemeinnützige Zwecke gemacht hatte, 
wurde er zum Ehrenbürger ernannt. Anläßlich ſeines 
70. Geburtstages errichtete er im Februar 1905 eine 
Drei-Millionen-Stiftung, deren Zinsertrag humanitären 
Einrichtungen der Städte Münſterberg und Breslau, 
jowie des Landkreiſes Breslau zugedacht ijt. 

Der kürzlich in Stettin verſtorbene, frühere Kom— 
mandierende General des XIII. Armeekorps, General 
der Infanterie z. D. Konrad von Hugo, war Schleſier— 
Am 20. Januar 1844 in Wohlau geboren, beſuchte er 
die Bürgerſchule in Winzig, das Gymmaſium in Liſſa 
und die Kadettenhäuſer Wahlſtatt und Berlin. Am 
2. Mai 1862 als Leutnant dem Königs-Grenadier— 
regiment Nr. 7 in Liegnitz überwieſen, war er während 
des Feldzuges von 1866 der Stabswache des großen 
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Si 


Hauptquartiers zugeteilt, nahm an der Schlacht bei 
Königgrätz teil und wurde 1869 Oberleutnant. Im 
deutſch-franzöſiſchen Kriege zeichnete er ſich im Treffen 
bei Weißenburg bei der Erſtürmung des Schafbuſch— 
gehöfts aus und wurde in der Schlacht bei Wörth bei 
der Erſtürmung des Dorfes Fröſchweiler verwundet. 
Am 15. September tonnte er als geheilt zum Regiment 
zurücktehren und nahm nun an den Gefechten bei 
Petit Bicätre und Bellevue vor Paris und an der Schlacht 
am Mont Valérien teil. Er erhielt das Eiſerne Kreuz 
2. Klaſſe, die ſchaumburgiſche Militärverdienjtmedaille 
mit Schwertern und den ruſſiſchen Annenorden 3. Klaſſe 
mit Schwertern. Nach dem Feldzuge zur Kriegsſchule 
in Neiſſe kommandiert, wurde er am 11. Januar 1875 
zum Hauptmann und Kompagniechef im Königs-Grena— 
dier-Regiment in Löwenberg 
ernannt und am 14. No- 
vember [881 mit einem Pa— 
tent vom 11. Januar 1872 
in das Grenadier- Regiment 
Nr. 11 in Breslau verſetzt, 
in dem er im Jahre 1884 
Major und 1886 Komman— 
deur des 2. Bataillons wurde. 
1889 in das 4. Garde-Re— 
giment z. F. in Spandau 
verſetzt, wurde er 1890 
Oberſtleutnant beim Stabe 
des Franz-Regiments in 
Berlin, 1892 Führer und 
1805 Kommandeur des Gre— 
nadier-Regiments 2inStettin, 
am 16. Juni 1896 General— 
major und Kommandeur 
der 56. Anfanterie-Brigade 
in Raſtatt und am 15. Juni 
[Sog Generalleutnant und 
Kommandeur der 7. Diviſion 
in Magdeburg. Am 2. 
März 1902 nach Wiirttem- 
berg kommandiert behufs 
Uebernahme der Führung 
des XIII. Armeekorps, wurde 
er am 18. Oktober 1902 zum 
Kommandierenden Generel 
und am 14. November 1905 
zum General der Infanterie 
ernannt. Im Frühjahr 1907 
wurde er auf ſein Abſchieds— 
geſuch zur Dispoſition und 
gleichzeitig A la suite des 
Grenadier-Regiments 2 ge— 
jtellt. 

Am 15. Jauuar verſchied 
auf Schloß Oberweiſtritz der 
Königliche Kammerherr, Reichsgraf Hienrich von Pückler 
auf Burkersdorf, der zweite Sohn des früheren General— 
landjcbaftsdirettors Grafen Pückler-Burghauß. Der 
Verjtorbene bat ſeine muſikaliſche Begabung und feine 
ſchöne Baritonſtimme vielfach in den Dienſt der Wobl- 
tätigkeit geſtellt. 

Der Kommandant des Kreuzergeſchwaders in Oſt— 
ajien, Kontreadmiral Gühler, iſt am 21. Januar in 
Hongkong am Typhus geſtorben. Als Sohn eines Rechts— 
anwalts am 6. Februar 1859 in Bunzlau geboren, trat 
Erich Gühler im Jahre 1876 in die Marine ein, wurde 
1879 Leutnant und 1885 Oberleutnant z. See, 1890 
Kapitänleutnant, 1897 Korvettenkapitän, 1902 Fregatten- 
kapitän, 1903 Kapitän z. See und 1008 Kontreadmiral. 
Im Jahre 1888 nahm er als Flaggleutnant der Kreuzer— 
fregatte „Leipzig“ an der Blockade von Zanzibar teil. 
Nach der Heimkehr war er Adjutant beim Kommando 
der Nordjcejtation und wurde, nachdem er kurze Zeit 
das vor Konſtantinopel liegende Stationsſchiff „Loreley“ 
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geführt hatte, Admiralſtabsoffizier beim Kommando 
des I. Geſchwaders. Nach einer längeren Dienſtleiſtung 
im Reichsmarineamt wurde Gühler im Herbite 1899 
als Marineattaché nach Tokio berufen. In die Heimat 
zurückgekehrt, übernahm er im Herbſt 1903 das Kommando 
des Großen Kreuzers „Prinz Heinrich“, das er ein Jahr 
ſpäter mit dem des Linienſchiffes „Karl der Große“ 
vertauſchte. Von hier aus wurde er als Lehrer an die 
Marineakademie berufen und dann Chef des Stabes 
beim Kommando der Marineſtation der Nordſee. Nach- 
dem er vom Oktober 1908 bis zum Frühjahr 1910 ais 
2. Admiral zum II. Geſchwader kommandiert geweſen 
war, übernahm er die Führung des Kreuzergeſchwaders 
in Oſtaſien. 

In der Nacht vom 25. zum 24. Januar ſtarb in Breslau 
der Regierungs- und Schulrat a. D., Geh. Regierungsrat 
Eduard Sperber im 77. Le— 
bensjahre. Er war 20 Fabre 
Mitglied der Breslauer Re— 
gierung. Am 5. März 1834 
in Merſeburg geboren, emp— 
fing er ſeine Vorbildung 
für den Lehrerberuf auf 
dem Seminar zu Weißenfels. 
In den erſten Jahren ſeiner 
Amtstätigkeit als Volksſchul— 
lehrer brachte er es durch 
angeſtrengten Fleiß ſo weit, 
daß er die Abiturienten— 
prüfung am Gymnaſium 
mit „gut“ beſtand. Nunmehr 
ſtudierte er in Halle Theo- 
logie. Nach beſtandenen Prü— 
fungen ging er zur Schule 
zurück, wurde Rektor in 
Artern, Kreis Sangershauſen, 
kam 1861 als erſter Seminar— 
lehrer nach Eisleben, 1870 
als Seminardirektor nach 
Dramburg, 1877 in gleicher 
Eigenſchaft nach Eisleben und 
wurde 1881 als Regierungs— 
und Schulrat nach Breslau 
verſetzt. Hier nahm er unter 
den Schulmännern Schleſiens 
eine der erſten Stellen ein. 
Sein Lieblingsfach im Lehrer— 
beruf war der Religions- 
unterricht, und darin iſt 
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14. Der Grünberger Verein für Geflügel-, Vogel— 
und Kaninchenzucht eröffnet ſeine 5. große allgemeine 
Geflügelausſtellung. 

16. In einem Felderteile des Gerhardflözes der 
Gräfin-Laura-Grube bei Kattowitz treten matte Wetter 
aus. Bei den Abdämmungsarbeiten werden drei Dämme 
teilweiſe herausgeſchleudert, wodurch zwei Mann ver— 
letzt werden. 

17. Herzog Ernſt Günther von Schleswig-Holſtein 
unternimmt von Warmbrunn aus eine Hörnerſchlitten— 
fahrt nach der Prinz Heinrichbaude. j 

18. In Laurabiitte wird eine PDeutiche Volksbank 
Siemianowitz-Laurahütte gegründet. N 

19. Der Oelſebach und der Queis ufern infolge 
raſch eingetretenen Tauwetters aus; der erſtere überflutet 
ein weites Gelände zwiſchen Greiffenberg und Krummöls. 

19. Das an der Ecke der 
Wall- und der Gartenſtraße 
in Trebnitz belegene „Bürger— 
heim“ (die Hillerſche Stiftung) 
wird feierlich eingeweiht. 

20. Die Mafchinenbauab- 
teilung der Techniſchen Hoch— 
ſchule in Breslau beginnt 
ihren erſten, auf zwei Tage 


berechneten Studienausflug 
nach der Friedenshütte bei 


Morgenroth und der Zulien— 
hütte in Bobrek. 

21. Die Dampfmüble von 
Mittler in Krappitz wird ſamt 
den in ihr lagernden großen 
Vorräten ein Raub der 
Flammen. 


Die Toten 
Januar 

6. Herr Geiſtlicher Nat, Erz— 
prieſter em. Petrus Ko— 
lanus, 82 g., Ratibor- 
Botzanowitz. 

8. Herr Oberlandesgerichts— 
rat, Geh. Juſtizrat Eber— 
hard Junge, Breslau. 

9. Herr Gefängnisoberin— 
ſpektor Gottlieb Krenſel, 
56 F., Zabrze. 

10. Herr Kgl. Major z. D. und 
Bezirksoffizier Friedrich 


er ſchriftſtelleriſch mit großem 
Erfolge tätig geweſen. Seine 
bibliſchen Geſchichtserklär— 
ungen und Kirchenlieder— 
erklärungen gehören zu den beſten Religionsbüchern. Weiter 
hat er u. a. verfaßt: Die Geſchichte des Reiches Gottes 
im Anſchluß an das Bibelleſen, die bibliſchen Hiſtorien— 
bücher, pädagogiſche Leſeſtücke aus den wichtigſten 
Schriften der pädagogiſchen Klaſſiker, Grundzüge der 
evangeliſchen Volksſchulerziehung. Im Zuli 1904 trat 
Geheimrat Sperber in den Ruheſtand. 

Dem Kapellmeiiter Siegfried Cloner in Breslau 
wurde anläßlich des vom Scherl'ſchen Verlage in Berlin 
veranſtalteten Walzerpreisausſchreibens der 1. Preis 
für feine Kompoſition zugeſprochen. 


Kleine Chronit 
Januar 

8. In Liebenthal wird die 10. Provinzial-Geflügel— 
ausſtellung eröffnet, veranſtaltet vom Verein für Ge— 
flügelzucht aus Anlaß des gleichzeitig tagenden Tauben 
marktes. . 

9. In Gprottau wird das 25 jährige Jubiläum der 
dortigen Diakoniſſenſtation feierlich begangen. 


Kapellmeiſter Siegfried Elsner 


Krauske, 55 J., Ratibor. 

11. Herr Oberrealſchullehrer 
a. D. Theodor Scharff, 
65 F., Freiburg i. Schl. 

12. Herr Rentier Ludwig Ziekurſch, 75 J., Breslau. 
Herr Fabrikbeſitzer Max Schmidt, 45 F., Grenzen— 
dorf bei Reinerz— 

14. Freiin Auguſte von Lüttwitz, 78 J., Gallowitz. 

17. Herr FIrrenanſtaltsbeſitzer, Direktor Colmar Kierſch, 
Schmiedeberg. 

18. Herr Kaufmann und Stadtrat Albert Eckersdorff, 
68 F., Brieg. 

Herr früh. Fabrikbeſitzer Robert Lehmann, 41 f., 
Breslau. 

20. Herr Amtsvorſteher Hermann Treske, 63 J., Rattwitz. 
Herr Rechnungsrat, Hauptmann a. D. Theodor 
Meltzig, 68 J., Breslau. 

Frau Rittergutsbeſitzer Anna Schottländer, Breslau. 

22. Herr Dr. med. Ernſt Blumenthal, 27 J., Breslau. 

24. Herr Geh. Regierungs- und Schulrat a. D. Eduard 
Sperber, 76 J., Breslau. 
Herr Regierungsrat a. D. 
72 f., Breslau. 

Herr früh. Apothekenbeſitzer, Stadtrat a. D. Georg 
Höfer, 68 J., Oppeln. 


Dr. jur. Horaz Schultz, 
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Der Vater Scholle 


Roman von Paul Hoce 


U. 
Der Zug nach Weſten 

Johann Handriſchek hatte einen beſtimmten 
Entſchluß gefaßt: er wollte in den nächſten 
Tagen ſein Heimatsdorf, aus deſſen Grenzen 
er in ſeinem ganzen Leben noch nicht oft 
herausgekommen war, verlaſſen, vielleicht für 
immer. 

Sein Vater, der jetzt freilich ſchon ſeit 
Jahren unter der Erde ſchlummerte, hatte 
ihm, als er noch ein Bube war, viel erzählt 
von ſeinen Reiſen, die er als Fuhrmann 
aus dem Namslauer Kreiſe oft nach Breslau 
und manchmal auch nach Brieg unternommen 
hatte. Damals hatte Johann auch Fuhrmann 
werden wollen, da aber der Vater ſtarb und 
kein Vermögen hinterließ, mußte der Sohn 
ſeine Pläne ändern. So wurde er Klein— 
knecht beim geizigen Panje Krzok und ein 
paar Jahre ſpäter deſſen Großknecht. 

Aber jetzt hielt ihn nichts mehr in ſeinem 
Dörfchen zurück; denn es war ihm in der 
letzten Zeit geradezu verleidet worden. 

Seine Mutter war vor einem Fahre ge— 
ſtorben, und vor ein paar Wochen traf ihn 
ein neues Unglück: ſeine Liebſte wurde ihm 
untreu. Sie hatte einen Inwohner geheiratet, 
der eine ärmliche Strohhütte und ein paar 
Morgen Land fein eigen nannte. 

„Wer den Schaden bat, der braucht für 
Spott nicht ſorgen“, ſagt das Sprichwort 
in richtiger Menſchenkenntnis. Handriſchek 
hatte in dieſen Wochen ein Ueberma an 
Neckereien zu ertragen. Es machte den Knechten 
und Mägden einen beſonderen Spaß, den 
Weißkopf Johann zu ſticheln, wo und wann 
ſie nur immer konnten. Es reizte ſie unendlich, 
ihren Witz gerade an ihm auszulaſſen, an 
ihm, der ſo grimmig dreinſchaute, der eine 
jo gallenbittere Miene und dabei doch ein 
ſo gutmütiges Herz hatte. 

Handriſchek hatte ſich in den letzten Tagen 
ſeine Lage oft überlegt; behaglich fühlte er 
ſich in der alten Heimat nicht mehr, warum 
ſollte er ſich da nicht eine neue ſuchen? 
Und was für ſchöne Bilder gaukelten ihm 
die Gedanken vor, wenn er daran dachte, 


Beatus ille qui procul negotiis 
Paterna rura bobus exercet suis! 
Horaz 


die Gegenden kennen zu lernen, durch die 
ſein Vater ſo oft gefahren war, wenn die 
große Hauptitadt Breslau vor ſeine Seele 
trat, in der es ſo viel Wunderbares zu ſehen 
geben ſollte! Und noch weiter wollte er 
ſeinen Fuß ſetzen, in die Odertiefebene jenſeits 
der großen Stadt, wo der Weizen viel ſchöner 
gedeihen ſollte als bei ihm daheim der ſchönſte 
Hafer, wo das Land überhaupt ſein ſollte 
wie ein ſchöner, großer Garten Gottes! 

Schon in den erſten Julitagen wurde 
der Plan ausgeführt. 

Handriſchek hatte von Panje Krzok ſeinen 
Vierteljaͤhrslohn ausgezahlt erhalten. Schulden 
hatte er nicht zu bezahlen außer einem roten 
Tüchlein für ſeine ungetreue Liebſte; darum 
war er reich. Nun konnte er es ſchon eine 
Zeit lang aushalten, ohne fürs Brot arbeiten 
zu müſſen. 

Sein Rangel war geſchwind gepackt, und 
in der Geiſterſtunde verließ er Hof und Dorf. 
Hinterm Zaune hielt er noch einmal an, 
langte ein Stück Kreide aus der Taſche und 
ſchrieb in unbeholfenen Zügen an ein Brett: 
„Lebt wohl, ihr lieben Brüder! Ihr ſeht 
mich nie mehr wieder! Der Handriſchek.“ 

Mochten ſie ſich am andern Morgen wundern, 
wo er war, mochten ſie ſich ſeinen Abſchieds— 
gruß deuten, wie ſie wollten, ihn kümmerte 
es nicht mehr. 

Nur daß er ſeinem Herrn ausgeriſſen war, 
und dazu noch in der Erntezeit, das quälte 
ihn ein wenig. Doch tröſtete er ſich damit, 
daß die Heiligen ihm verzeihen würden und 
dem Panje die Ernte vielleicht nur umſo— 
mehr ſegneten. 

Hei, wie luſtig es ſich jetzt dahinſchritt, 
immer entlang an den reifen Kornfeldern! 
Und die ganze ſchöne Flur war nur dazu da, 
daß ſich das Gemüt daran erfreute! Zwar 
fürchtete fic) Handriſchek vor der Arbeit nicht, 
aber in dieſen Stunden empfand er es doch 
als ein ungekanntes, wohliges Gefühl, einmal 
als leichter, ſorgenloſer Wanderer, als freier 
Herr die Landſtraße dahinzuſchreiten. 

Nein, er bereute an dem ſonnigen Vor— 
mittage nicht, daß er von daheim fortgegangen 
war! 
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Die Sonne ftand ſchon hoch am Himmel, 
als er den kleinen Marktflecken Reichtal im 
Rücken hatte und nun munter auf die nächſte 
Stadt, auf Namslau, zuſteuerte. Hier wollte 
er die Eiſenbahn beſteigen und nach der großen 
Hauptitadt fahren, dann gedachte er zu Fuß 
weiter zu wandern. 

Er lebte in froher Erwartung auf ſeine 
erſte Fahrt mit dem geheimnisvollen Dampf- 
roß. Sehr teuer ſollte ja die Fahrt gar nicht 
zu ſtehen kommen, wie Panje Krzok einmal 
auf dem Felde erzählt hatte, und der fab 
doch auch nicht ſehr oft etwas als billig an! 

Handriſchek trat an einen Mann in bunter 
Mütze heran und fragte, wo die Eiſenbahn 
ſtünde, er wolle einſteigen. Der Beamte 
erkannte ſeine Unbeholfenheit und erklärte 
ihm, daß er am Schalter erſt ein Billet kaufen 
müſſe, dann koſte die Fahrt nichts mehr. 

Handriſchek war es jedesmal peinlich, wenn 
er für dumm und unerfahren angeſehen wurde; 
darum ging er feſten Schrittes auf den offen— 
ſtehenden Schalter zu und verlangte ein 
Billet nach Breslau. 

„Welche Klaſſe?“ fragte der Beamte kurz 
zurück. 

Auf dieſe Frage war der Knecht allerdings 
nicht vorbereitet. Doch faßte er ſich ſchnell 
und erwiderte: „Wo es ſich iſt am billigſten.“ 

Der Beamte, der keine Luſt am vielen 
Reden hatte, ſchien ihn verſtanden zu haben, 
denn er reichte ihm eine Karte vierter Klaſſe 
hin. Eine Mark zwanzig Pfennige verlangte 
er dafür. 

Verſchwendung war nie Handriſcheks 
ſchwache Seite geweſen, und ſo glaubte er 
auch hier eine Gelegenheit zum Abbandeln 
zu haben. Er fragte daher, ob er nicht für 
eine Mark das Billet erhalten könne. 

Zum erſten Male ſah ihn der Beamte an; 
als er das Geſicht des Feilſchenden erblickte, 
das einen beſtändigen Zug von Schalkheit 
in ſich trug, glaubte er ſich von dem Fremden 
geuzt; er zahlte ven dem Zweimarkſtück achtzig 
Pfennige heraus und zog, ohne ein Wort 
zu ſagen, die Glasſcheibe zu. 

Ein paar Augenblicke harrte Handriſchek 
noch verdutzt vor dem Schalter. Als ſich aber 
nichts regte, ging er mit einem leiſen Gefühl 
des Unbehagens hinaus auf den Bahnſteig. 

Er brauchte nicht lange zu warten, da kam 
der Zug angeraſt. Wie man an den von 
Geſichtern erfüllten Fenſteröffnungen ſehen 
konnte, war er ſchon ſtark beſetzt. Alles eilte 
daher zu den offenſtehenden Türen, um noch 
einen erträglichen Platz zu erwiſchen. 

Auch Handriſchek war ſofort in ein offen— 
ſtehendes Abteil hineingeſprungen. Er hatte 
ſich von Leuten, die es wußten, immer ſagen 


laſſen, daß man auf der Eiſenbahn pünktlich 
ſein und ſchnell einſteigen müſſe, ſonſt fahre 
ſie einem ſchließlich vor der Naſe weg. 

Ja, das war bei Gott wahr; denn kaum 
hatte er ſich niedergelaſſen, da ſchlug auch 
jbon von draußen jemand die Tür zu, und 
der Zug keuchte von dannen. 

Ei, wie war das ſchön, in der Eiſenbahn 
zu fahren! Sein Herr hatte ihm von hölzernen 
Bänken erzählt, auf denen man ſitzen könne, 
wenn man ſich hübſch dazubalte und unter 
Umjtänden ſeine Ellenbogen zu gebrauchen 
wiſſe. Da hatte er doch rechtes Glück da— 
gegen gehabt! Auf einer gepolſterten Bank 
konnte er ſich bequem ausruhen nach dem 
weiten Morgenmarſch. Hier fag es fic ja 
noch viel ſchöner als in Panje Krzoks Wagen, 
der zwar auch hübſch gepolſtert, aber doch 
nicht jo koſtbar mit rotem Plüſch ausgeſtattet 
war wie ſein Abteil. 

Ja, er war zufrieden mit der Bahn, und 
man konnte es nach ſeiner jetzigen Meinung 
dem Schalterbeamten eigentlich gar nicht ver- 
denken, daß er von dem Fahrpreis von einer 
Mark und zwanzig Pfennigen nichts herunter— 
gelaſſen hatte. 

Hei, und wie ſchnell das ging! Kaum 
hatte er Zeit gehabt, ſich Korn und Hafer, 
Kartoffeln und Seradella auf den Aeckern 
anzuſehen. Da hatte ſein Vater freilich mehr 
Zeit gebraucht, ehe er mit ſeinen beiden 
alten Schimmeln die große Stadt erreicht hatte! 

Schon ging der Zug wieder langſamer, 
ſchon ſtanden große Häuſer mit langen Fenſter— 
reihen an beiden Seiten der Bahnlinie, da 
— wahrhaftig! — fuhr man quer über den an— 
geſchwollenen Oderſtrom. Es grauſte Han- 
driſchek vor der gefährlichen Situation des 
Augenblicks. Er drückte die Augen unter 
den weißen, borſtigen Brauen zu und wagte 
erſt wieder hinauszuſehen, als der Zug den 
Strom längſt hinter ſich hatte. 

Noch ftanden die Wagen nicht ſtill, da 
wurde ſein Abteil ſchnell geöffnet; es war 
der Kartenkontrolleur, der erſchien; wegen 
der Ueberfülle der Reiſenden war er erſt 
jetzt zum letzten Wagen gelangt, um die Billets 
zu durchlochen. 

„Bitte, mein Herr, die Karte.“ 

Mit einiger Verwunderung bemerkte er 
aber bei näherer Betrachtung, was für ein 
augenſcheinlich nicht gerade begüterter Meuſch 
ſich den Luxus der erſten Klaſſe erlaubt hatte. 
Noch intereſſierter zeigte er ſich, als er das 
Billet der vierten Klaſſe eingehändigt erhielt. 

Es koſtete einige Mühe, Handriſchek ſeinen 
Irrtum klar zu machen. Der Beamte glaubte, 
der junge Menſch ſchütze ſeine Anwiſſenheit 
nur vor, um der Strafe zu entgehen. Wieder 
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war es der ſchalkhafte Zug, wozu die bittere 
Geſichtsmiene noch kam, was den Kontrolleur 
in der Annahme beſtärkte, es mit einem 
ausgefeimten, betrügeriſchen Burſchen zu tun 
zu haben. Deshalb führte er Handriſchek zum 
Bahnhofsvorſtand, wo der Betrüger 
Staates die übliche Strafe nachzuzahlen hatte! 

„Psia krew!“ brachte der Beſtrafte nur 
hervor, als er wieder draußen war. Zum 
erſtenmal war heute ſeine Stimmung ſo 
tief geſunken, daß er ſich in einem Kraft— 
wort Erleichterung verjchbaffen mußte. So 
viel wie daheim ſein Monatslohn betrug, 
hatte er hier beinahe nachzahlen müſſen für 
eine Stunde auf der Plüſchbank. Wenn die 
daheim das wüßten, ſie würden ihn ſchön 
damit aufziehen. Und das ſchöne Geld! 
Er konnte ſich nicht helfen, er mußte, wie 
das ſeine Art war, ſeinen Aerger kräftig 
ausſpeien. In dem Augenblick, als er dieſe 
Selbſterlöſung ausführte, fiel ſein Blick auf 
eine weiße Porzellantafel an der Wand mit 
der drohenden Inſchrift: Ausſpucken verboten! 
Scheu blickte er fic um, ob ihn etwa ſchon 
wieder einer mit einer rotgeränderten Mütze 
auf dem Kopfe am Kragen faßte, um ihm 


des 


für ſein Verbrechen noch ein paar Taler 
abzuknöpfen. Allein es bekümmerte ſich 


niemand um ihn, und ungehindert gelangte 
er durch den Ausgang in die Stadt. 

Hier wollte er ſofort das nächſte Ziel ſeiner 
Wünſche verwirklichen, auf der elektriſchen 
Straßenbahn zu fahren. Dieſe hielt gerade 
vor dem Bahnhöfe; geſchwind war er oben. 
Beſcheiden blieb er auf dem Perron ſtehen; 
die roten Plüſchbänke drinnen hatten plötzlich 
allen Reiz für ihn verloren; auf ihnen zu 
ſitzen, koſtete vielleicht noch mehr als auf 
der Eifenbabn. 

Und nun begann die Fahrt; um die ganze 
Stadt ging die Ringbahn herum, und nur 
einen Groſchen koſtete es die lange, lange 
Strecke. Das war ja noch ſchöner, als wenn 
er ſich daheim mit Paulinka auf dem Karuſſell 
vergnügte. Dreimal langte er nach dem 
Groſchen, um die Rundfahrt immer wieder 
von neuem anzutreten. Endlich ſtieg er ab, 
oder er ſprang vielmehr herunter. Es hatte 
ihm von einigen Herren imponiert, mitten 
im Fahren herunterzuſpringen. Hier konnte 
er den feinen Stadtherren endlich einmal 
etwas vormachen; er fühlte ſich ſicher in dem 
Bewußtſein, daheim jo manchesmal flink wie 
eine Katze von dem dahinſauſenden Wagen 
heruntergeſprungen zu ſein und ſich nie auch 
nur den Fuß verftaucht zu haben. 

Er wartete, bis der Wagen wieder in voller 
Fahrt war, dann faßte er auf einmal ſein 
Rangel, grüßte den Kondukteur noch einmal, 


| „2 mal 
auf!“ und ſchwang ſich hinab. 

Schwubb, da lag er auch ſchon lang aus- 
geſtreckt auf dem Straßenpflaſter. Er hörte 
nur noch das Gelächter einiger Fahrgäſte 


als hätte er ſagen wollen: „Nun paß 


und die Worte des Wagenfübrers: „Was 
ſpringt der Schafskopf nach hinten zu 


herunter!“ Die Elektriſche war ſchon wieder 
in der Ferne, als ſich Handriſchek von dem 
Pflaſter erhoben hatte, um zornig dem Kon— 
dukteur zu entgegnen, daß er wohl herab— 
zuſpringen verſtehe. Er mußte den Aerger 
aber wieder in ſich freſſen. Psia krew! War 
er denn hier bebert, daß er die einfachſten 
Dinge nicht fertig brachte? 

Er ſchlenderte nun durch die Straßen zu 
Fuß weiter, um ſich manches genauer an— 
zugucken. Hei, war das aber eine Rieſenſtadt! 
Da war ja Reichtal garnichts dagegen, und 
ſelbſt Namslau war noch lange nicht halb 
ſo groß. And der Reichtum in den Läden! 
Da würde ja nicht einmal Panje Krzok mit 
jeinem vielen Gelde imjtande ſein, nur eine 
Straße mit ihrer Pracht auszukaufen! 

Ueber dem langjamen Amherlaufen und 
dem Herumſtehen war es mittlerweile Abend 
geworden. Eine dumpfe, ſtickige Luft lagerte 
ſich in den Straßen zwiſchen den hohen Häuſern. 
Handriſchek war müde geworden, am liebſten 
hätte er ſich an eine Straßenecke gelegt, um 
ſich wieder ſtark zu ſchlafen. Doch das ging 
hier natürlich nicht. Darum ſuchte er nach 
einer Nachtberberge. Er wußte zwar, was das 
Wort Hotel, das er an fo vielen Häufern 
angeſchrieben fand, zu bedeuten hatte; er 
wußte auch von Reichtal aus, daß in dem 
einzigen Hotel an dieſem Orte nur die vor— 
nehmen Reiſenden und die reichen Leute des 
Ortes verkehrten, während Leute ſeines Schla— 
ges nur die Gajtböfe aufſuchten. Darum irrte 
ſein Auge lange ſuchend umher, bis er in 
einer dunklen Nebenſtraße das Geſuchte fand. 

„Nachtquartier.“ Das paßte ihm ja gerade. 
Er trat ein. Unſicher, ſchüchtern trug er fein 
Begehren einem jungen Mädchen vor, das 
ihm ſofort erklärte, er könne das Gewünſchte 
haben, und das ihm ſofort ſein Ränzel ab— 
nahm, um es ihm in ſein Zimmer zu tragen. 

Handriſchek ſetzte ſich an einen der 
ſchmutzigen Holztiſche und beſtellte ſich, noch 
ſchüchterner geworden, bei dem Mädchen ein 
einfaches Abendeſſen. Er fühlte ſich hier 
unbehaglich. Er bemerkte deutlich, wie das 
Mädchen zu zwei ihm gegenüberſitzenden 
Männern lächelte und dabei mit den Blicken 
auf ihn deutete. Wahrſcheinlich machte ſie 
ſich über ihn luſtig. 

Nachdem er gegeſſen hatte, wollte er eigent— 
lich aufſtehen und ſein Zimmer aufſuchen. 
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Doch einer der beiden Männer trat auf ihn 
zu und fragte ihn freundlich, ob er nicht noch 
ein Spielchen mit ihnen machen wollte. Es 
fehle ihnen gerade der dritte Mann, und für 
ihn ſei es doch eigentlich noch zu früh am 
Tage, ſchlafen zu geben. 

Handriſchek verſpürte durchaus keine Luft, 
der Aufforderung des Mannes Folge zu 
leiſten, aber in ſeiner Schüchternheit wagte 
er auch keinen Widerſpruch. Und ſchließlich 
galt er ja daheim als ein geriſſener Schaf— 
kopfſpieler; vielleicht gelang es ihm, was 
ihn heute die Bahn gekoſtet hatte, im Spiel 
wieder herauszuſchlagen. 

Die erſten Spiele waren ihm auch günſtig; 
er hatte ſchon ein kleines Häufchen blanke 
Böhms vor ſich liegen, ja, da konnte er 
dem Beiſpiel der beiden andern folgen und 
ſich noch ein Glas bayriſch Bier beſtellen. 
Das mundete doch viel beſſer wie vorhin 
das dünne Braunbier! 


Das Spiel ging weiter, und es wurde 
tüchtig getrunken. Erſt trank Handriſchek 


aus Freude über ſeinen Gewinn, dann aus 
Aerger über ſeinen noch ärgeren Werluft, 
zuletzt, ohne zu wiſſen, was ertat. Die Schnäpſe, 
die ihm die Schenkmamſell reichlich ins Glas 
gegoſſen hatte, hatten ihre Wirkung vollauf 
getan. 

Die Sonne fiand ſchon hoch am Himmel, 
als er am andern Morgen in der kleinen 
Kammer erwachte. Er taſtete nach ſeiner 
grünen Börſe; ſie war leer. Kein Pfennig 
klimperte mehr darin. 

„Psiakrew !“ entfubr es ärgerlich feinen Lippen. 
Warum hatte er auch mit den unbekannten 
Leuten geſpielt? Warum ſo viel getrunken? 

Er ſuchte ſich über den Verbleib ſeines 
Geldes Klarheit zu verſchaffen, aber ver- 
gebens. Er erinnerte ſich nur noch, wie er 
nach einem kräftigen Schluck ausgerufen hatte, 
er wolle ſeine Gegner ſchon lehren, wie man 
ein ſchwieriges Spiel gewinnen müſſe. Dabei 
jtodten feine wirren Erinnerungen. 

Doch er mußte jetzt hinab und das Nacht— 
lager bezahlen; es konnte ja nicht viel fein, 
denn zum Glück hatte er geſtern alles andere 
immer ſofort beglichen. Wehmütig trennte 
er im Innern feiner bunten Gonntagswejte 
ein Täſchchen auf, in dem er ſich einen Not— 
pfennig für alle Fälle aufbewahrt hatte. 

Unten angekommen, präſentierte ihm der 
Wirt eine ſtattliche Rechnung über das Zimmer 
und über viele Gläſer Bier vom vorigen 
Abend. 

Erſtaunt erwiderte Handriſchek, daß er doch 
das Bier immer gleich bezahlt habe, das 
Fräulein müſſe das doch wiſſen. 


Der Wirt wies nur auf die vielen Kreide— 
ſtriche an der ſchwarzen Tafel und meinte 
kurz: „Da ftebt’s.“ Und als Handriſchek 
noch etwas entgegnen wollte, da drohte er, 
daß er ihn wegen ſeines Lärmens in der 
Betrunkenheit eigentlich noch bei der Polizei 
anzeigen müſſe und das auch tun werde, 
wenn er nicht gleich zu ſeinem rechtmäßig 
verlangten Gelde käme. 

Mit ſchwerem Herzen langte der gebeugte 
Handriſchek in ſeine Taſche, um dem Wirt 
die beiden letzten Taler hinzureichen. Mit 
ſtrenger Miene ſteckte der ſie ein; nureine Mark 
und ein paar Groſchen gab er wieder zurück. 

Dann ergriff der Knecht ſein Ränzel und 
ſchritt auf die Straße hinaus. Er wollte 
fort aus der Stadt, nur ja recht ſchnell hinaus; 
wer weiß, was ihm hier ſonſt noch Uebles 
paſſieren konnte, wenn er länger weilte. 

Wie er auf dem Straßenſchilde leſen konnte, 
befand er ſich nach einigen Schritten auf der 
großen Schweidnitzer Straße. Die führte 
gewiß in der Richtung nach Schweidnitz zu, 
wohin er ja ungefähr zu wandern beabſichtigte. 

Richtig, er hatte ſich nicht getäuſcht. Ohne 
erſt wieder fragen zu müſſen, war er auf 
der gewünſchten Seite, im Südweſten der Stadt, 
herausgekommen. Bald ſollte er ein Wahr— 
zeichen für ſeine Annahme finden. 

Es war ein klarer, heiterer Tag, in den 
Handriſchek nun munter und erleichtert hinein— 
wanderte. Sein Blick ſchweifte ſuchend in 
die Ferne, als müſſe er da etwas entdecken. 
Richtig, da hatte er es, wonach er ſo forſchend 
ausgeſpäht hatte: ein großer, tiefblauer Kegel 
erhob ſich am Horizont, hob ſich klar und 
markant vom Azur des Himmels ab und 
verſchwand mit feiner Spitze in ein paar 
kleinen, ſilberweißen Wölkchen, die ſich wie 
eine Krauſe um feinen Gipfel ſäumten. Das 
mußte er ſein, der ſagenberühmte, der viel— 
beſprochene, der weit in die Lande hinein— 
blickende, majeftätifche Zobten! 

An willkürlich blieb Handriſchek fteben; er 
war wie gebannt von dem ſeltenen Anblick. 
Jetzt waren auch die Silberwolken von der 
Spitze des Berges verflogen. In ſeiner ganzen 
ruhevollen Herrlichkeit ſtand er da, den Himmel 
ſcheinbar mit der Erde verbindend, greifbar 
nahe und doch ſo weltenfern. 

Da, horch! ein ſchrilles Klingeln ertönt; 
Handriſchek blickt erſchreckt um ſich. Es rührt 
von der elektriſchen Vorortbahn her, der fic 
der Wanderer in den Weg geſtellt hat. Hurtig 
ſpringt der Knecht beiſeite. Als der leere 
Wagen bei ihm vorbeifauft, ſtreckt er zornig 
die geballte Fauſt hinter ihm her. 


(Fortſetzung folgt) 
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Von Ottokar Stauf 

Der ſchrecklichſte aller Kriege, deſſen ent— 
ſetzliche Furie durch dreißig Jahre die deutſchen 
Lande bis zur Unkenntlichkeit verheerte, müßte 
im Herzen eines jeden wahrhaften Vater— 
landsfreundes das Gefühl der tiefſten Verzweif— 
lung wachrufen, ſofern nicht auch dieſe bejam— 
mernswerte Zeit Männer aufzuweiſen hätte, 
die den Glauben an ihre Nation allerwege 
bocbbielten und ebenſoſ tapfer wie ausdauernd 
in Wort und Schrift gegen die allgemeine 
Verderbnis und Fremdſucht ankämpften. Zu 
dieſen herrlichen Charaktermenſchen, wie Moſche— 
roſch und Grimmelshauſen, zu denen wir, 
als den treuen Eckarten unſeres Volkes, ſtets 
mit Verehrung aufblicken müſſen, gehört auch 
der Schleſier Friedrich von Logau. 

Sein Lebenswerk umfaßt nicht Bände, 
fällt aber umſo ſchwerer in die Vagſchale. 
Der Dichter von Epigrammen, oder — wie 
das gutdeutſche Wort hierfür lautet — Sinn- 
gedichten iſt gegenüber allen ſeinen Zunft— 
brüdern nicht wenig im Vorteil. Schon die 
prägnante Form ermöglicht dem Leſer, den 
Inhalt des Epigramms, das in gefälliger Weiſe 
einen Gegenstand von allgemeinem Intereſſe 
behandelt, ſchneller aufzufaͤſſen und beſſer zu 
fixieren. Kommen noch witzige, ſatiriſche oder 
ironiſche Wendungen hinzu, dann hat der 
Epigrammdichter den Preis ſchier in der Taſche. 
Nicht mit Unrecht; denn das Sinngedicht in 
ſeiner Vollendung gehört ja zu den vorzüg— 


von 


lichſten Dichtungsarten, einesteils, weil es eine 
Grundforderung der Kunſt: Prägnanz in Inhalt 
und Form erfüllt, andrerſeits, weil es infolge 
ſeiner leichten Merkbarkeit vollauf berufen er— 
ſcheint, eine Rolle zu ſpielen, wie ſie z. B. das 
Sprichwort ſpielt. Ein Blick auf die Geſchichte 
überzeugt auch, daß das Sinngedicht bereits 
in alten Zeiten ſich allgemeiner Gunſt er— 
freute, und daß ſelbſt Staatsmänner, wie 
Solon, und Philoſophen, wie Platon, es keines— 
wegs unter ihrer Würde hielten, ihre 
Anſichten über die große und kleine Welt 
in Epigrammen feſtzulegen. Beſonderes In— 
tereſſe und unter Umftänden hohe Bedeutung 
erhalten Epigramme, deren Verfaſſer in den 
Zeiten großen Niederganges politiſcher oder 
ſittlicher Art gelebt haben und ſoziales Ge— 
wiſſen beſaßen; denn kaum irgendwo treten 
alsdann Einflüſſe der Zeit und Wirkungen 
der Umwelt ſtärker und nachhaltiger zu tage, 
als eben im Sinngedicht, das hierzu wie eigens 
geſchaffen erſcheint, und das dieſem Umſtande 
wohl überhaupt ſeine Entſtehung verdankt. 
Sind ja doch die „Gnomen“, woraus ſich das 
Epigramm, die „Aufſchrift“, entwickelt hat, 
geſättigt von ſozialen und politiſchen Gedanken 
(wie die Solon und Theognis), und auch die 
Epigramme des Simonides von Keos fußen 
zum großen Teil auf politiſchen Borkommniſſen. 

Ganz beſonderes Fnteveffe rufen die Sinn— 
gedichte des ſchleſiſchenedelmannes Friedrich von 
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Logau wach. In ihnen prägt fic der ganze 
unſelige Zeitabſchnitt, in dem der Dichter lebte, 
mit einer Schärfe und Klarheit aus, wie man 
ſolche nur noch im Roman „Simpliciſſimus“ 
und in „Philanders Geſichten“ finden kann. 
Daß man juſt ihn nie nach Verdienſt ſchätzte, 
weder zu Lebzeiten, noch auch nach dem 
Tode, ja, daß man ihn vergaß, beweiſt deutlich, 
wie gut er ins Schwarze traf, und wie wenig 
er ſeinen Zeitgenoſſen zu Dank ſchrieb. Daß 
ſein Sohn Balthaſar, ſelbſt Dichter, zumal 
aber als Mäzen des Dramatikers Gryphius 
bekannt, für das literariſche Andenken ſeines 
Vaters nichts getan bat, fällt weiter nicht 
in die Wagſchale. Einerſeits mag er es mit 
ſeiner Würde — er war herzoglich naffauifcher 
Hofrat — nicht vereinbar gefunden haben, 
für den biderben Freiſinn des großdenkenden 
Vaters einzutreten, andrerſeits dürfte ihn 
der verzärtelte Geſchmack des anbrechenden 
Rokoko von der Barock-Derbheit und Un— 
gezwungenheit, die in den Sinngedichten zum 
Ausdruck kommt, abgeſchreckt haben. Hundert 
Jahre hindurch war Logaus Name fo gut 
wie verſchollen, bis ihn Leſſing im Vereine 
mit Ramler entdeckt hat. Schon im 56. 
und 45. ſeiner „Briefe, die neueſte Literatur 
betreffend“, zollt er Logau die höchſten Lob— 
ſprüche. So nennt er ihn „einen von unſeren 
beſten, alten Dichtern“, ja „einen klaſſiſchen 
Schriftſteller“, ſchließlich gar den „deutſchen 
Catull und Martial, wenn er nicht oft noch 
etwas Beſſeres iſt, der nicht nur witzig, ſondern 
auch zärtlich, fein, naiv und galant war“ und 
deſſen „guter und großer Sinn beſonders 
eine Menge von ſeinen Sinngedichten zu 
ſo viel güldenen Sprüchen macht, die von 


allen Menſchen ins Gedächtnis gefaßt zu 
werden verdienen.“ Und Scherr ſagt von 


Logau, er müſſe „ohne Frage den beſten 
Deutſchen des 17. Jahrhunderts beigezählt 
werden.“ 

Friedrich Freiherr von Logau wurde ge— 
boren im Januar 1604 auf dem Gute Brockat 
bei Nimptſch in Schleſien, einem Städtchen, 
in dem vielleicht ſchon dazumal die Ahnen 
eines andern deutſchen Dichters, des Lyrikers 
Lenau, ſich niedergelaſſen hatten. Zuerſt 
in der Obhut ſeines Großvaters der Vater 
war ein Jahr nach der Geburt des Sohnes 
geftorben, und die Mutter verheiratete ſich 
kurz darauf zum zweitenmal wurde er 
noch während der Gymnaſialſtudien, die, neben— 
bei bemerkt, nicht weniger als elf Jahre 
dauerten, im Jahre 1616 von Herzog Johann 
Chriſtian zu Brieg als Hofjunker, d. i. Page 
der Herzogin Dorotheg Sybille aufgenommen, 
der er, wenn ſie „einen Ehrengang hatte 
zu Hochzeiten oder dergleichen“ die Schleppe, 


oder im damaligen Sprachgebrauch zu reden, 
„den Schweif“ zu tragen hatte. Es ſcheint, 
daß die Freundlichkeit der „gnädigen Frau“ 
ſeine poetiſchen Empfindungen weckte, zumal 
durch ein „Küßlein auf die Stirn, das ſie 
ihm zur Belobigung für eine gelungene, gar 
charmante Gratulation in franzöſiſcher Sprache 
zum Dorotheentage des Jahres 1617 appli- 
zierte; denn“ — ſo erzählt der biedere Chroniſt 
Valentin Gierth, Notgerbermeifter zu Brieg, — 
„von Stund an war das Knäblein ganz ver— 
ändert, gieng vor ſich allein und gebärdete ſich, 
als ſeie es bei reifen Jahren.“ Und das drei— 
zehnjährige Junkerlein fpintifierte und ſchrieb 
ein gar glühend Liebesbrieflein in Verſen 
an die „hochgnädige Fraue“, worinnen alle 
Huldgöttinnen gegen ſie nur ſchlottrige Küchen— 
mägde waren. Zum Lohne hierfür erhielt 
der kleine Frederico „einen großen Pfeffer— 
kuchen, auf dem das deutſche und lateiniſche 
A-B-C ſehr ſäuberlich abgedruckt war“, dito 
„eine große Pfefferjungfer“ und eine ver— 
goldete Rute mit dem roſafarbenen Bändlein 
des Liebesbriefchens und kleinen Schellen. Die 
Rute ward ihm wie ein Schwert umgehängt, 
und der Arme mußte das ſüße A-B-C-Büchlein 
ſamt der bezuckerten Jungfer in Gegenwart 
des herzoglichen Paares aufeſſen, was jedoch 
dem ferneren guten Einvernehmen zwiſchen 
dieſem und ihm nichts geſchadet bat. 

Nicht lange darauf brach die ſchreckliche 
Zeit des großen deutſchen Krieges an. Der 
25. Mai 1618, an dem die proteftantifchen 
Stände von Böhmen die katholiſchen Statt— 
halter des Kaiſers zum Fenſter binauswarfen 
und dieſen des Throns für verluſtig erklärten, 
ließ eine breite, blutige Spur hinter ſich, un— 
tilgbar und grauenvoll. Den erſten Abſchnitt 
des Krieges erlebte Logau noch als Hörer 
der Rechtskunde, wahrſcheinlich in Frankfurt 
an der Oder; denn bis zum Jahre 1659 ver— 
lieren wir ihn vollkommen aus den Augen. 
Wann er das Familiengut Brockat erbte, 
iſt unbekannt, jedenfalls war die Erbſchaft 
wenig erfreulich, da Schleſien zumal in dieſer 
Zeit in der furchtbarſten Weiſe von der Kriegs— 
furie mitgenommen worden war. So flüchtete 
Graf Mansfeld nach der verlorenen Schlacht 
an der Deſſauerbrücke (1626) mit den Trüm— 
mern ſeiner Regimenter nach Schleſien, ge— 
folgt von Wallenſtein, der das Land gründlich 
„zu ſäubern“ begann und dabei das Fürſten— 
tum Sagan in ſeine weite Taſche ſteckte. 
Seither ging faſt kein Jahr vorüber, ohne 
daß nicht die wilde Goldatesta des Kaiſers, 
oder der proteſtantiſchen Fürſten oder der 
Schweden im Lande gehauſt hätte. So nah— 
men im Jahre 1654 Arnheim und der Kurfürſt 
von Sachſen durch den Sieg bei Liegnitz und 
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die Eroberung von Bautzen und Görlitz, ſo— 
wie die Erſtürmung von Glogau und Zittau 
die ſchleſiſchen Lande in Beſitz, und im Jahre 
1657 ging General Gallas vor Banér über 
Schleſien zurück. Selbſtverſtändlich war eine 
jede ſolche Aktion mit Plünderungen verbun— 
den, und was die Kaiſerlichen übrigließen, das 
nahmen die proteſtantiſchen Söldner und um— 
gekehrt. Logaus Gut, übrigens keineswegs 
ſehr ertragfäbig und noch dazu ziemlich ver- 
ſchuldet, ſcheint hierbei recht bart mitgenommen 
worden zu ſein, wie die rührenden Verſe be— 
zeugen, die er bei ſeiner Wiederkehr nach 
der Stätte ſeiner Kindheit dichtete. Und doch, 
obgleich der rauhe Kriegsgott in ſeinem 
Erb und Eigen fo gerajt und alles „grund— 
aus herumgewandt“, fühlt er ſich hier glücklich: 
„Ich habe dich, du mich, du ſüße Vatererde! 

Mein Feuer glänzt nunmehr auf meinem eignen Herde“. 

Offenbar hatte er die Abſicht, der Stadt, 
„wo ihn zu ſein verdroß,“ Lebewohl zu 
ſagen und ſich ganz dem Landleben zu wid— 
men. Doch ging dieſer Wunſch, vielleicht 
infolge materieller Schwierigkeiten, nicht 
in Erfüllung; denn im Jahre 1644 finden 
wir ihn abermals in der „Stadt“ und am 
„Hofe“, die ihm beide jo verhaßt waren. 
Herzog Ludwig von Liegnitz und Brieg er— 
nannte ihn zu ſeinem „Rhate in Juſtizſachen“ 
mit einer jährlichen Beſoldung von 306 Talern 
(jeden zu 56 Groſchen gerechnet) wozu noch 
jährlich 156 Taler „anſtatt des Koſtgeldes“ 
und 148 Taler 72 Groſchen „quatemberlich“ 
als Zulage, außerdem noch „wöchentlich ein 
Vößlein Bier“ und ein „jährlich Deputat, 
beſtehend aus zwanzig Lockteren Brennholz 
und zwei Fuder Hew", wie in dem vom 
29. September 1644 datierten Beſtallungs— 
dekretzu leſen ſteht, kamen. Von hier ab fehlen jo 
ziemlich alle Belege über Logaus ferneres 
Leben, und nur ſeine Sinngedichte laſſen 
— freilich oft ziemlich haltloſe — Ver— 
mutungen und Schlüſſe zu. Feſt ſteht bloß, 
daß der Dichter im Jahre 1655 vom Herzog 
eine Gehaltsaufbeſſerung von 200 Talern 
erhielt, das Jahr darauf (1654) eine Sammlung 
ſeiner Sinngedichte veröffentlichte: „Salomons 
von Golav Ginngedicdte Prev Tauſend“, 
(die erſte Sammlung erſchien 1658 unter 
dem Titel „Zweyhundert teutſche Reimen— 
Sprüche Salomons von Golav“ und trug 
ihm 1646 die Mitgliedſchaft der „frucht— 
bringenden Geſellſchaft“ ein) und am 24. Juli 
1655 im Alter von 51 Jahren an „Darmgicht“ 
ſtarb. 

Aus den Epigrammen geht hervor, 
Logau zweimal verheiratet war, daß die 
Frau nach kurzer glücklicher Ehe bei der 
burt eines Kindes jtarb und die zweite 


daß 
erſte 
Ge- 
Ehe 


ziemlich unglücklich verlaufen zu ſein ſcheint. 
Falls den Sinngedichten über Weib und Ehe 
eigene Lebenserfahrungen zu grunde liegen 
(und es ijt kein Anlaß vorhanden, dies zu be— 
zweifeln), iſt die zweite Gattin ein Ausbund 
von allen möglichen weiblichen Untugenden 
geweſen und bat dem von Schulden, Hof— 
fabalen und Krankheit heimgeſuchten Manne 
das Leben wohl nach Möglichkeit verbittert. 
Von den fünf Kindern des Dichters ijt der 
Name des bereits erwähnten Balthaſar 
Friedrich jedenfalls mehr infolge ſeines Ver— 
hältniſſes zu Gryphius, als durch ſeine ſchrift— 
ſtelleriſche Tätigkeit oder gar als herzoglich 
naſſauiſcher Hofrat auf uns gekommen. 
Logaus literariſches Gepäck beſteht aus nicht 
weniger als 3555 Sinngedichten. Im Ver— 
gleich zu dem anderer Dichter iſt ſolch ein 
Gepäck federleicht zu nennen; aber es geht 
damit fajt wie etwa mit dem Kinde, das nach 
der ſchönen Legende der Rieſe Chriſtophorus 
auf ſeinem Nacken über den Strom ſetzte. 
Die ſcheinbar jo leichte Laſt ward immer 
ſchwerer, ſo daß der Enakſohn ſchließlich Mühe 
hatte, ſich über Waſſer zu halten. Nicht viel 
anders ijt es mit dem Sinngedicht, wenn es 


den Anforderungen entſpricht, die an ein 
gutes Sinngedicht geſtellt werden müſſen. 
Dies trifft zumal bei Logau ein. Sicher 


ijt er der bedeutendſte Epigranundichter unſeres 
Schrifttums und zugleich einer der größten 
der Weltliteratur. Schlagkräftiger Witz, fröh— 
licher Humor, packende Satire und ſchneidiger 
Sarkasmus ſind bei ihm mehr als bei einem 
anderen zu finden, zugleich aber auch jene 
olympiſche Ruhe und Erhabenheit, die den wab- 
ren Weiſen auszeichnet. Er ſteht über Dingen 
und Menſchen und betrachtet jie demnach mit 
ſouveräner Ueberlegenheit, ohne jedoch boch- 
fahrend oder gar verletzend zu werden. Er 
bleibt ſtets heiter, liebenswürdig und zutraulich, 
ſelbſt dann, wenn er die bitterſten Wahrheiten 
ausſpricht. Er iſt voll edler Freimütigkeit 
gegen alle und gegen alles ohne Ausnahme; 
ſeine lautere Geſinnung, die hohe, ſittliche Kraft, 
die ihn durchſtrömt, vermag nur in dem einen 
echten und rechten Mann zu erblicken, 

Der keinen Umjchweif braucht, der keinen Mantel nimmt, 
Der allem gegen geht, was wider Wahrheit kümmt, 
und er iſt zumal ein ſolcher Mann, den keine 
Anfeindung, weder Verleumdung, noch Be— 
drohung ſeinen Grundſätzen abwendig machen 
könnte. Ruhig geht er ſeinen einſamen Pfad 
und darf ſtolz von ſich jagen: 

Ich rede frei von dem, was Schande heißt und bringt, 
Vielleicht iſt wer, den Scham von Schande abbezwingt. 
Obwohl das Lehrhafte, die Beſſerung der 
Menſchheit ihm ſehr am Herzen liegt, wird 
er doch niemals ſelbſt lebrbaft und trägt 
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auch nie feine Grundſätze mit dem in ſolchen 
Fällen üblichen Selbſtbewußtſein vor. Wie 
überall, iſt er auch hier beſcheiden und an— 
ſpruchslos. Ja, er wagt es nicht einmal, ſich 
für einen Dichter zu halten: 
ein Urtel mag nur fällen, 

Der ſelbſt ijt ein Poet mit Recht und durch die Kunſt. 
Nicht nach dem Dichterlorbeer, nicht nach 
Titel und Würden trägt ſein Herz Verlangen; 
denn weder für Dichterruhm, noch für Ehren 
und Titel, noch auch für Reichtum möchte 
er ſein Selbſt hingeben oder verlieren, und 
ſo fleht er Gott an „gib mir Armut nicht und 
Reichtum nicht, gib mir, was mir iſt von 
nöten!“ Mäßig und einfach in ſeinen Bedürf— 
niſſen, mag er des Reichtums ohne ſonderlich 
Kränken entraten, und dem Prunk und Pomp 
abhold, ſehnt er ſich nach dem Landleben, 
in deſſen Stille er die allgemeinen wie die 
eigenen Sorgen vergeſſen kann. Daß ein 
jo gearteter, reiner, großer Charakter ſowohl 
in der durch und durch verrotteten Zeit über— 
haupt, wie an einem Fürjtenbofe im beſon— 
deren all die Niederträchtigkeiten doppelt tief 
empfunden hat, iſt wohl ſelbſtverſtändlich, 
nicht minder, daß er die offenen und verſteckten 
Ehrloſigkeiten zur Zielſcheibe ſeines verletzten 
und empörten Gemütes genommen hat. So 
lieferte er in ſeinen Sinngedichten nicht nur 
ein literariſch-künſtleriſches Werk von Wert, 
ſondern auch ein lebendiges Gemälde ſeiner 
troſtloſen Zeit, das der Kulturforſcher ohne 
Bedenken als Quelle benutzen darf. 

Und nicht allein inhaltlich, ſondern auch 
der Form nach iſt ſein Lebenswerk der Wert— 
ſchätzung vollauf würdig. Unter den zeit— 
genöſſiſchen Dichtern, die ja doch nach Opitzens 
Vorbild die Form meiſt auf Koſten des 
Inhalts gehegt und gepflegt haben, ragt er 
durch ſtiliſtiſche Wirkungen hervor, wie durch 
kernige Ausdrücke, Alliterationen, onomato— 
poetiſche Wortklänge, durch Wechſel im Vers— 
maß, und nicht zuletzt durch das reine Deutſch, 
das er zu ſchreiben ſich befleißigt. Das fühlt 
man, wenn man ſich durch den furchtbaren 
Wuſt der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule 
durchgearbeitet hat und dann Logau vornimmt. 
Gewiß mangelt es auch bei ihm nicht an 
Härten im Ausdruck, an unklaren Wort- 
ſtellungen und an Satzverbindungen, die 
lateiniſches Gepräge deutlich an fic tragen, 
aber daran iſt doch wohl der damalige Sprach— 
gebrauch mehr ſchuld als unſer Dichter. Was 
er verbeſſern konnte, das hat er in redlichſter 
Weiſe getan, ſo daß Leſſing Hochachtung 
vor ſeiner Sprache empfindet. 

Von Logaus Sinngedichten ſind in erſter 
Linie die politiſchen und nationalen von Be— 
deutung und beſonderem Intereſſe. Es iſt 
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ein gut deutſcher, in jeder Fiber und Fafer 
volkstreuer Mann, der hier zu uns ſpricht. 
Ueberall tritt uns ſeine aufrichtige, innige 
Liebe zu feinem Vaterlande entgegen. Ob— 
wohl tief religiös und fromm, ſpricht er mehr 
als einmal ſeine Meinung aus, daß der Krieg 


um der Religion willen verdammenswert 
ſei. Was einer glaube, habe er mit ſich ſelbſt 


auszumachen und keiner dürfe ſich drein— 
miſchen, noch weniger ihm ſeinen eigenen 
Glauben aufdrängen oder gar aufzwingen. 
Was geht es Menſchen an, was mein Gewiſſen gläubet? 
Wenn ſonſt nurchriſtlich Ding’ mein Lauf mit ihnen treibet, 
Gott gläub' ich, was ich gläub', ich gläub' es Menſchen nicht, 
Was richtet denn der Menſch, was Gott alleine richt? 
Das ſeien juſt die Rechten, die fortwährend 
Lehren erteilen und gute Ratſchläge, deren 
Leben aber gerade das Widerſpiel davon ſei. 
Herodes weiſet die Weiſen, 
Wo ſie zu Chriſtus reiſen, 
Kommt aber ſelbſten nicht, 
Und bringt ihm ſeine Pflicht — 
Wer weiß, was die wohl glauben, 
Die uns zum Glauben ſchrauben? 
Vordem gab es einen Glauben und ein Chrijten- 
tum, jetzt aber 
Lutheriſch, Päpſtlich und Calviniſch — dieſe Glauben 
alle drei 
Sind vorhanden, doch iſt Zweifel, wo das Chriſtentum 
denn ſei. 
Um den „Glauben“ handle es ſich allein, 
alles andere fei Nebenſache: die Werke des 
Menſchen ſeien ebenſo gleichgültig wie ſeine 
Geſinnung, nur der Glaube gelte, obgleich nur 
Aus Wandel und Gewiſſen, 
Kann man erſt den Glauben beſchlüſſen. 
Um den Glauben führe man ſeit Jahren 
Krieg, wegen des Chriſtentums ſchlage man ſich 
die Köpfe entzwei, um Glauben und Chriſten— 
tum heißt es, aber in Wirklichkeit ſeiſes Macht 
und Beute, die zum Kampfe hetzen. In 
zahlreichen Sinngedichten beſchäftigt ſich Logau 
mit der Schilderung der beiſpielloſen Kriegs— 
gräuel von Rauben und Morden, Sengen und 
Brennen. Verſtümmeln und Schänden genügt 
der beſtialiſchen Soldateska nicht mehr. Daher 
iſt es kein Wunder, daß die Soldaten vom 
Frieden nicht gerne hören: 
Veit trägt zum Frieden Haß, zum Kriege trägt er Liebe. 
Das macht, der Friede henkt, der Krieg beſchenkt die Diebe. 
And als trotzdem Friede gemacht wird, nach 
30 Jahren entſetzlicher Zuchtloſigkeiten: 
Was hat doch bracht das deutſche Kriegen? 
Daß wir nun ruhn, weil wir ja liegen. 
Tief beklagt er den Verfall und die Herab— 
würdigung des deutſchen Vaterlandes. Der 
Königsmantel der kraftvollen Mutterſprache 
werde entſtellt durch allerhand bunte Flicken und 
Lappen aus Frankreich, Italien und Spanien. 
Ja, Deutſchland fei „blutarm“ geworden, 
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drum gehe es auch jo „geflickt“ wie ein Bettel— 
mann. Aber nicht nur die Sprache, auch 
die Tracht werde verdorben und mit ihr die 
Geſinnung: 
Alamode-Kleider, Alamode-Sinnen, 
Wie ſich's wandelt außen, wandelt ſich's auch innen. 
In zahlreichen Varianten kehrt dieſe Klage 
wieder. Stets weiß er ihr neue Geſichtspunkte 
abzugewinnen und macht die Mode, zumal 
für den Niedergang Deutſchlands verant— 
wortlich, ſo daß er ihr gegenüber ſogar das 
Nationallaſter, „das Saufen“, verzeiht: 
Bleibt beim Saufen! bleibt beim Saufen! ſauft ihr 
Deutſchen immerhin, 
Nur die Mode, nur die Mode laßt zu allen Teufeln ziehn! 
Und die Verführer Deutſchlands, die Zer— 
ſtörer der Sprache, der Sitte, des Reiches? 
Frankreich hat es weit gebracht; Frankreich kann es 
ſchaffen, 
Daß ſo manches Land und Volk ward zu ſeinem Affen. 
Die glattzüngigen, geſchniegelten und ge— 
bügelten Fuchsſchwänzer haben es vor allem 
zu verantworten, daß das ſo reiche, ſtarke 
Deutſchland ein armer, ſiecher Krüppel 
geworden iſt. Durch ihre ewige Einmiſchung 
in die Reichshändel, ihre Ranke, ihre Judas— 
groſchen haben fie die Kriegsfurie immer 
von neuem aufgeſtachelt und das Land ins 
tiefſte Elend geſtürzt. Doch trotzdem gelten 
die Franzoſen viel im deutſchen Lande: 
Narrenkappen ſamt den Schellen, wenn ich ein Franzoſe 
wär', 
Wollt' ich tragen; denn die Oeutſchen gingen ſtracks wie 
ich einher. 
Sarkaſtiſch bemerkt er darum: 
Daß Deutjchland deutſche Kinder zeugt? Sie haben jo 
nur mehr Beſchwerden, 
Sie müſſen, ſoll'n fie gelten was, Franzoſen dennoch 
alle werden. 
Aber nicht nur Frangofen waren es, deren 
Untugenden und Laſter Deutſchland mit Ver— 
gnügen empfangen bat und nun fo eifrig pflegt; 
auch die andern Völker ſind ſeine Gläubiger 
geworden, jo daß 
Deutſchland bei der alten Zeit 
War ein Stand voll Redlichkeit, 
Iſt jetzt worden ein Gemach, 
Drinnen Laſter, Schand und Schmach, 
Was auch ſonſten aus man fegt, 
Andre Völker abgelegt. 
Einſt durfte der Oeutſche feines Volkes und 
Landes Ehre künden, aber nun? 
Die Alten kunnten fröhlich ſingen 
Von tapfern teutſchen Heldendingen, 
Die ihre Väter ausgeübt, 
Wenn Gott uns je noch Kinder gibt, 
Die werden unjrer Zeit Beginnen 
Beheulen nicht beſingen künnen. 
Doch ob die Zeit auch noch ſo elend iſt, ob 
er auch noch ſo bitter wird, wenn er ſeines 
Vaterlandes gedenkt: im tiefſten Winkel ſeines 
Herzens glimmt ein Funken des Vertrauens 
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auf die Lebenskraft des deutſchen Volkes, daß 
es dereinſt ſich wieder aufraffen werde. Zwar: 
Wir mußten alle Völker zu Totengräbern haben, 

Eh’ Oeutſchland in ſich ſelbſten jie kunnten recht vergraben, 
aber es ſcheint, als ob auch ſie etwas ahnen 
würden; denn ſie ſind noch allweg eifrig und 
ſorgſam bei der Arbeit: um Deutſchlands 
Körper gut zu verwahren, damit nicht am 
Ende „neue Geiſter“ bineinfabren. 

Eine Reihe von Sinngedichten behandelt das 
Hofleben und die Kabalen der Schranzen und 
Zofen zur Erreichung ihrer Abſichten. Mit 
kaum verhehlter Verachtung ſpricht Logau von 
den „Hofeleuten“, die in ſeinen Augen nicht 
mehr denn „Hofehunde“ ſind. Aber er ſchätzt 
nicht nur Hofwabrbeit, Hofworte, Hoffreunde 
und Hoftreue ſehr gering, ſondern auch Hof— 
gunſt, Fürſtenfreundſchaft, wie überhaupt die 
Freundſchaft großer Herrn. Ebenſo kauſtiſch 
wie er ſich über die Verleumdungen, die bei 
Hof gäng und gäbe, ausſpricht: 

Bei Hofe gibt es Maler in Menge, dieſe malen 
Gemeiniglich mit Kohlen, man darf ſie nicht bezahlen, 
Man darf ſie nicht erſt bitten, ſie tun's von freien Stücken, 
Auch darf man nicht erjtfiken, fie künnen's hinterm Rücken 
ebenſo äußert er ſich über die „Freundſchaft 
großer Herren“ und deren Gunſt. Das Bild, 
das er vom Treiben am Hofe entwirft, iſt 
nichts weniger als anmutend, jedoch wohl 
ſchwerlich übertrieben. Wenigſtens liegt es 
durchaus nicht in Logaus Charakter, zu über— 
treiben. Scharf ſpricht er ſich gegen die In— 
dolenz dieſer oder jener Herrſchenden aus, 
die, anſtatt fic) um Land und Leute zu küm— 
mern, viel lieber „ſich erluſtieren an Bällen, 
Schauſpielen und Jagden“. Zumal letztereswar 
ſtark im Schwunge. Grollend meint Logau: 
Iſt des Fürſten größte Tugend, daß er die kennt, die 
ſind ſeine? 
Iſt des Fürſten größte Tugend, daß er kennt die wilden 
Schweine? 
Jenes, will ich feſte glauben, ſei der Fürſten eigne Pflicht, 
Dieſes, glaub' ich, ſei des Förſters, ſei des Fürſten eigen 
nicht. 
Mißbilligend ſieht und hört er die Ueberhebung 
des Adels und hält ihm vor, daß ja aller Ar— 
ſprung Erde ſei, wenn man die Ahnenreihe 
zurückverfolge; es wäre darum eitel Torheit, 
ſich darauf etwas einzubilden. Adel ſei nichts, 
wenn er ohne Verdienſte, ohne Tugend ſei: 
Die Tugend alleine gibt tüchtigen Adel, 
Der Wappen Gemäld’ 
An Helm und Feld 
Bedecket vergebens den innern Tadel, 
Die Wiege des Cyrus und Frus iſt Ton, 
Ein leeres Geklänge, 
Ein gläſern Gepränge 
Sind Ahnen, wo Tugend iſt ferne davon. 
Mit beißender Fronie bemerkt er, daß man 
Standesunterſchiede wohl beachten müſſe: 
Stände ſoll mam unterſcheiden. Saufen ſoll nicht jedermann. 
Bauern ſtrafe man um's Saufen, Saufen ſteht den Edlen an. 
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Auf das „Saufen“ iſt er übrigens ſehr ſchlecht 
zu ſprechen. 
Wer vielleichte einmal ſoll ertrinken, 
Darf ins Waſſer nicht verſinken, 
Alldieweil ein deutſcher Mann, 
Auch im Glas erſaufen kann. 
Höhniſch merkt er an, daß es, gottlob! noch 
deutſche Sitten gebe: 
Wie kommt's, daß ein gemeiner Mann 
Um Trinkgeld pflegt zu bitten? 
Nach Eſſegeld begehrt er nicht, 
Es gibt noch deutſche Sitten. 
Beſondere Abneigung bringt er — wie übrigens 
auch Moſcheroſch und Grimmelshauſen — 
neben der „hölliſchen Steuer“ auch den Fakul— 
täten entgegen: 
Juriſten, Aerzte, Prieſter find alle drei befliſſen, 
Die Leute zu purgieren wol am Säckel, Leib, Gewiſſen. 
Scharfe Worte läßt er über die Weiber fallen. 
Unzuverläffigteit, Schwatzhaftigkeit, Wider— 
ſpruchsgeiſt, Zankſucht, Verſtändnisloſigkeit, 
Kleinlichkeit und Eitelkeit ſind noch die ge— 
ringſten Gebreſte, über die er einmal mit 
Spott, dann wieder mit Groll fein Urteil 
abgibt, um zu dem Schluſſe zu kommen: 
In einem Weiberrode, 
In einem Bienenſtocke 
Steckt Schaden und Genieß, 
Ergetz und auch Verdrieß. 
Zudeß würde man ihm Unrecht tun, wenn 
man ihn für einen Frauenverächter hielte. 
Wie zart und ſchön weiß er das Verhältnis 
einer Mutter zu ihren Kindern zu kennzeichnen: 
Die Mutter trug auf Armen das Kind, weil's ſchwach 
noch war, 
Die Mutter trägt im Herzen die Kinder immerdar. 
Und nicht allein die Mutter, auch das Weib, 
die Gattin preiſt er: 
Die Liebe ziert das Weib, ein liebend Weib den Mann; 
Wer dieſen Schmuck bekömmt, ſeh keinen andern an — 
und der toten „Eheliebſten“ ruft er ins Grab 
nach: 
Mir wird ſein der Sark gemeſſen, 
Eh dein Lob ich kan vergeſſen . .. 
wohl Beweis genug dafür, daß Logau keines— 
wegs zu den oberflächlichen Weiberfeinden 
gehört bat, deren Stärke im Generaliſieren 
beſteht, und die ſo das Kind mit dem Bade 
ausſchütten. 

Einzig in ihrer Art ſindLogaus Sinngedichte, 
in denen er den Groll durch Harmloſigkeit 
maskiert, nicht minder wertvoll und inter— 
eſſant ſind jene, die naive und dabei ge— 
künſtelte Anſchauungen mit einander verbinden 
und ſo jene Gattung bilden, die wir mit 
„im Stil des Rokoko“ bezeichnen, freilich bei 
Logau nicht mit Recht; denn was wir unter 
Rokoko verſtehen, gehört einer viel ſpäteren 
Zeit an, während Logaus Tage in die Blüte— 
zeit des Barock fallen. Dieſe Sinngedichte find 


jo graziös und fein, daß man im erſten Augen- 
blick ſehr erſtaunt ijt, wie ein Dichter von der 
Art Logaus dergleichen Nippfigürchen ſchnitzen 
konnte. Vergleiche: 
Wie willſt du weiße Lilien zu roten Nojen machen? 
Ruft eine weiße Galathee: jie wird errötend lachen. 
Oder: 
Unjre Fürſtin lieget krank. Venus hat ihr dies beſtellt, 
Die, folange jene blaß, fic) für ſchön nun wieder hält. 
Die tiefſte Erkenntnis des Lebens, die 
reifſte Erfahrung ſpricht aus den Sinnge— 
dichten allgemeinen Inhalts, von denen manche 
ſogar ſchon zum Sprichwort geworden ſind, 
ein Zeichen ihres beſonderen Wertes. Die 
Weltanſchauung des Dichters iſt im Ganzen 
peſſimiſtiſch, von milder Entſagung geſättigt. 
Wehmütig lächelnd ſieht er die Welt an ſich 
vorüberbrauſen: 

Menſchen ſind wie Pferde, die zu allen Zeiten 
Mit den ſchärfſten Sporen die Begierden reiten. 
Spöttiſch ſchürzt er die Lippen, wenn er das 
Drängen und Ringen nach Gütern ſieht: 

Die Welt iſt wie ein Meer. 
Ein jeder geht und fiſcht, 
Nur daß den Walfiſch der, 
Den Stockfiſch der erwiſcht. 
Freilich, Hammer oder Amboß muß 
ſein, ſtets bei der Arbeit ſich mühen: 
Ein Mühlſtein und ein Menſchenherz wird ſtets herum— 
getrieben, 
Wenn beides nichts zu reiben hat, wird beides ſelbſt 
zerrieben 
welchen Sinn hat 
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aber, genau betrachtet, 
das alles? 
Ein Kind vergißt ſich ſelbſt, ein Knabe kennt ſich nicht, 
Ein Jüngling acht't ſich ſchlecht, ein Mann hat immer 
Pflicht, 
Ein Alter nimmt Verdruß, ein Greis wird wieder Kind 
Was meinſt du, was doch das für Herrlichkeiten ſind? 
Ja, wer das wüßte! Indeß tröſtlich iſt eines: 
Weißt du, was in dieſer Welt 
Mir am beſten wohl gefällt? 
Daß die Zeit ſich ſelbſt verzehret, 
Und die Welt nicht ewig währet. 
Man ſagt, der Tod ſei bitter und das Sterben 
traurig! Welch eine Weisheit! Nein! Vielmehr: 
Es iſt ein fröhlig Ding um eines Menſchen Sterben, 
Es freuen ſich darauf die gerne reichen Erben, 
Die Prieſter freuen ſich, das Opfer zu genießen, 
Die Würmer freuen ſich auf einen guten Biſſen 
Die Engel freuen ſich, die Seele 'nauf zu führen 
Der Teufel freuet ſich, wenn ſie will ihm gebühren. 
So ſtellt ſich Logau unſeren Augen dar 
als redlicher Mann voll der edelſten Grund— 
ſätze und trefflichſten Beweggründe, in ſich 
gefeſtet durch Scharfſinn wie durch reiche 
Erfahrung, durchdrungen von mächtigem ſitt— 
lichen Ethos, getragen von ausgezeichnetem 
Talent, dabei ein liebenswürdiger, ſtets hilfs— 
bereiter Menſch. Obwohl tiefreligiös und 
durch und durch monarchiſch geſinnt, hat er 
doch Zeit ſeines Lebens die freie Denkungsart 


22 


Das ſchleſiſche Meer 


betätigt und ſich nicht geſcheut, ſelbſt dort 
die Wahrheit zu ſagen, wo es ihm ſchaden 
konnte. Nie hat er ſich entwürdigt, niemals 
geſchmeichelt oder beſchönigt — kurz: er war 
ein Mann. Und ſolch ein Mann gilt doppelt 
und dreifach in einer ſo entſetzlichen Zeit, 
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wie die jeine es war. Darum, wenn von 
deutſchen Männern die Rede geht, darf feiner 
nicht vergeſſen werden, und die Worte eines 
Trauergedichtes auf ſeinen Tod behalten 
dauernde Gültigkeit: 

„Hier ſtarb ein Ebenbild der deutſchen Treue!“ 


Kain 


Es hat noch nie ein Opfer ſo geraucht; 


Und etwas kommt mir nah, das kam noch nie. 


Dies dunkle Blut des bleichen Bruders haucht 


Wie Blut von makelloſem Erſtlingsvieh, 


In das mein Vater ſeine Hände taucht. 


Gott nimmt gehorſam all die Opfer an, 
Die ihm mein Vater nie zu tun vergißt. 
Mein Vater hat einmal etwas getan, 


Von dem er ſagt, daß es die Sünde iſt. 
Vielleicht, daß ich ihm ähnlich werden kann. 


Und meine Mutter war dem Knaben gut, 


Sie weinte in fein langes, blondes Haar. 

Vielleicht, daß ſie von nun an beſſer ruht. 
Ich möchte wiſſen, was verſchloſſen war 

In dieſes blaffen Knaben dunklem Blut. 


Conrad Riejewalter 


Das ſchleſiſche Meer 


Von G. Krauſe in Glogau 


Seitdem die neue Bahnlinie Neuſalz— 
Kontopp— Wollſtein ausgebaut ijt, dürfte der 
Beſuch des Schlawa-Sees und ſeiner lieb— 
lichen Umgebung bedeutend zunehmen. Wie 
ein Stück unerreichbaren Märchenlandes, ganz 
abgelegen von jeder Touriſtenſtraße, bat dieſe 
liebe, reizvolle Gegend bislang ein einſames, 
verträumtes Dajein geführt. Begeiſterte Schil— 
derungen ihrer Schönheiten ſind ab und zu 
von wanderlujtigen Beſuchern entrollt worden; 
doch fanden wenige den Mut, ſie aufzuſuchen. 
Eine eigene Poeſie umſchwebt die abge— 
legenen Gewäſſer. Glücklich, wer ſie mit 
weicher Seele empfinden durfte! Das iſt 
ein Stück weltentrückten Dajeins, ein traum— 


verlorenes Wunderland, das ſich jetzt eben 
im erſten Erwachen dehnt und reckt. Noch 
ijt ſeine Sonne nicht hoch. Aber es ringt 
ſich kräftig aus den feuchten Nebelſchwaden, 
die im bleichen Mondlichte ſeine ſchilfum— 
kränzten Ufer deckten und bisher ſeine junge 
Schönheit verhüllten: es tritt hervor an das 
Licht der Oeffentlichkeit. Wer ſeinen Fuß 
einmal hierherlenkt, wird wiederkommen und 
ſeine Freunde mitbringen, und ſie alle werden 
voll Rühmens ſein. Wer ein weiches Herz 
hat, wer ſich begeiſtern kann für die Schönheit 
der flimmernden Heide und der ſtillen, ſee— 
roſenbedeckten Seen, wer ſich der intimen 
Farbenreize träumender Landſchaften, wie fie 
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phot. Ad. Enderich in Frauſtadt 


Schloß Schlawa 


uns Walter Leiſtikow oder unſere Worpsweder 
Malerſchule vorführen, mit kindlich harmloſem 
Gemüte erfreut, der komme in dieſes ſchle— 
ſiſche Paradies. Leiſe werden die Saiten 
ſeiner Seele erzittern, ſie werden ertönen, 
und ihre Töne werden ein Lied werden, 
ein Sang von dem ſchönen, bleichen Füng— 
linge, der, zu Tode geküßt von der ſchmei— 
chelnden Waſſernixe, dort zwiſchen weißen 
Seeroſen treibt. Welche Poeſie breitet ſich 
über die Gefilde, wenn in taufriſcher Mond— 
nacht der „ſtille Gefährte der Nacht“ ſein 
mildes Licht über die Auen und Wieſen gießt 
und leiſes Elfenliſpeln um die zitternden 
Halme und Blätter koſt! 

Es find rechte Märchenſeen, dieſe ganze 
Gruppe von zehn Seen, die hier im nord— 
öſtlichſten Teile des Kreiſes Freyſtadt den 
Anfang der großen norddeutſchen Seenplatte 
bezeichnen. Ueberreſte der Ausſchürfungen 
in der Eiszeit, lenken ſie unſere Blicke auf 
eine weit entlegene Vergangenheit. Stumme 
und doch beredte Zeugen dieſer vergangenen 
Erdepoche ſind die mächtigen Granitblöcke, 
die auf dem klaren Seegrunde und auch in 
den Aferwäldern verſtreut liegen. Das größte 
der damals hier entſtandenen Wafjerbeden 
ijt der „Schlawa-See“, wohl an 11 Kilometer 
lang und 4 Kilometer breit. In ſeinen Fluten 
ſpiegeln ſich hochgelegene Ortſchaften mit weißen 
Häuschen und wetterbarten Kirchtürmen, und 
am Oſtende des Sees blickt das Herrenſchloß 
von Schlawa in die parkumſchloſſenen, klaren 


Dieſer maſſige, gelbe Bau ijt ein 
Das ganze Jahr 


Fluten. 
rechtes Dornröschenſchloß. 

liegt es tot und verlaͤſſen. Nur auf etwa 
vier Wochen im Sommer erwacht es zu 
kurzem Leben, Da rüſtet es ſich zum Empfange 
ſeines Beſitzers, des öſterreichiſchen Grafen 
Haugwitz. Dann wird's wieder frill, ſtill auf 
ein ganzes Jahr. Mächtig wuchert der wilde 
Wein am Schloſſe empor und deckt es mit 
fattgrünem Vorhänge, den der Herbſt mit 
brennendroten und gelben Muſtern durchwebt. 
Gern gejtattet die Verwaltung die Beſichtigung 
der Gärten. Der weite Park iſt von zahl— 
reichen Waſſeradern durchzogen, welche von 
vielen zierlichen Holzſtegen mit Geländern 
von Naturholz überbrückt werden. Aralte 
Silberpappeln, Eichen und Tannen ſchmücken 
die weiten Raſenplätze. Weit ſchweift der 
Blick über den See, auf deſſen Wellen blin— 
kende Silberlichter tanzen. In einſamer Bucht 
trocknen an langen Stangen die Netze des 
Fiſchers, die ſonſt den reichen Fiſchſegen 


des Sees nutzbar zu machen ſuchen. An den 
hohen Herrenſitz des Schloſſes Schlawa 


lehnt ſich das ſaubere, gleichnamige Städtchen, 
ein Bild echter Kleinſtaͤdtpoeſie. Der Touriſt 
iſt hier nicht ein Fremdling, deſſen Geld— 
beutel als ein willkommenes Angriffsobjekt 


betrachtet wird, ſondern man kommt ihm 
entgegen wie einem alten Freunde des 


Hauſes. Hier herrſcht noch die alte, ſchleſiſche 
Biederkeit und Gaſtfreundſchaft. Möge der 
zunehmende Verkehr ſie nicht „moderniſieren“. 
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Das Geibelhäuschen in Polniſch-Tarnau 


Am genußreichſten erreicht man Schlawa 
wohl von der Station Driebitz der Glogau— 
Liſſaer Bahn aus. Der Weg durch die „pol- 
niſche Schweiz“ bei Bienemühl, über das 
prächtig daliegende Bergvorwerk und durch 
den ſchönen Park von Saliſch bietet in ſeinen 
Wald-, Hügel- und Vaſſerlandſchaften fo eigene 
Reize, daß ſchon dieſer Hinweg dem Natur- 
freunde hohe Befriedigung gewähren wird. 
Er erfordert etwa drei Stunden. Am beſten 
legt man dieſe Tour auf den Nachmittag 
und bleibt in Schlawa über Nacht, um für 
die bevorſtehenden Naturgenüſſe den ganzen 
nächſten Tag zur Verfügung zu haben. Man 
beſichtigt früh den Schloßpark und wandert 
dann am hohen Südoſtufer des Sees durch 
alten Wald nach Rädchen. Sehr zu empfehlen 
iſt es, ſich mit dem Fiſcher in Verbindung 
zu ſetzen und mit dem Kahne von Schlawa 
nach Rädchen hinüberrudern zu laſſen. Herr— 
liche Blicke erſchließen ſich auf die weite Waſſer— 
fläche. Taucher und ſchwarze Wafferhiihner 
treiben um uns her ein neckiſches Spiel. Mit 
weit nach hinten geſtreckten Beinen und ein— 
gezogenem Halſe ſuchen einige ſchreiende Fiſch— 


reiher ihr Heil in ſchleunigſter Flucht. Wie 
ein blitzender Edelſtein ſurrt ein blauſchil— 


lernder Eisvogel an uns vorüber. Im Schilfe 


ſchimpft die „faule Magd“, und ſilberne 
Fiſchlein ſchnellen ſich über die glitzernde 
Fläche. Leicht gleitet das Schifflein vor- 
wärts. In der Nähe des Ufers ſchaukeln 


Hunderte von weißen Seeroſen zierlich auf 
und nieder. Vom hohen Nordrande des 
Sees winkt uns das köſtlich gelegene Laubegaſt, 


und weit nach Weſten hin ſehen wir die große 
Inſel, das „Werder“, die Ausſicht abſchließen. 

In Rädchen beginnt die eigentliche Wan— 
derung. Wer viel Zeit hat, kann noch dem 
hier gelegenen, kleinen Skumpf-See einen 
Beſuch abſtatten. Wir benützen, wenn wir 
die Rückreiſe von Liebenzig aus antreten 
wollen, zunächſt die lange Waldſtraße, die 
uns über die Ortſchaft Hammer mit dem 
Hammerſee nach dem Ogliſch-See führt. Dichte 
Schilfwälder begleiten die morajtigen Ufer 
und ſind ein Dorado zahlreicher Sumpf— 
vögel. Mit lautem Gekreiſch und Flügel— 
ſchlag erhebt ſich ein Flug wilder Enten. 
Im Rohre ſchnattert und muſiziert es in 
allen Tonarten. Zwiſchen kräftigen Schilf— 
ſtengeln, weit über der Wafferlinie, hängt 
wie der Korb eines Luftſchiffes das halb— 
lugelige Neſt des Rohrſängers, und abends, 
wenn des Mondes Silberzauber auf dem 
ſtillen Waſſer liegt, grollt tief und laut der 
Ruf der Rohrdommel. Gern leiht uns der 
Waſſermüller ſeinen Kahn, und bald gleiten 
wir dahin unter den überhängenden Ge— 
büſchen des Ufers, zwiſchen weißen Waſſer— 
roſen und gelben Mummeln. Unſern Fuß— 
marſch wieder aufnehmend, wenden wir uns 
nach rechts hin von der Waldſtraße ab, um 
durch dichtes Gebüſch, das ſich über unſern 
Köpfen zu einer grünen Halle zuſammen— 
ſchließt, das Forſthaus von Polniſch-Tarnau 
zu erreichen. Hier entrollt ſich den entzückten 
Blicken ein herrliches Panorama. Weit dehnt 
ſich der große Tarncuer See, deſſen Wellen 
mächtig ans Ufer ſchlagen; drüben breitet 
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ſich die finſtere Carolather Heide, der unge— 
heure Wald, der ſich bis nach der Oder hin 
erſtreckt. Ueber uns lugt, aus einem Erlen— 
bruche anſteigend, eine Anhöhe aus lauſchigem 


Grün. Sie iſt von alten Linden und Silber— 
pappeln beſtanden und trägt ein kleines, 


ſtrohgedecktes Jagdſchlößchen des Fürſten von 
Carolath-Beuthen, das dadurch an bejonderem 
Intereſſe gewinnt, daß es den Dichter Geibel 
und Herbert Bismarck des öftern beherbergt 
hat. Der alte Kamin, der mächtige Kron— 
leuchter aus Hirſchſtangen und die zahlreichen 
Geweihe an den Wänden erinnern an fröhliche 
Jagdgeſellſchaften. Durch dichtes Haſelnuß— 
gebüſch ſchreiten wir hinab, nachdem wir 
noch einmal die ganze weite Wald- und 
Seenlandſchaft überſchaut haben. Ueber jon- 
nige Raſenblößen, auf denen Erd- und Him- 
beeren in reichen Mengen wachjen, erreichen 
wir das reizend gelegene Forſthaus Tarnau. 
Eine ſehr freundliche, gaſtliche Aufnahme wird 
uns hier zuteil. Wie prächtig mundet das 
einfache Mahl da draußen unter den alten 
Bäumen vor dem Hauſe, unmittelbar am 
Ufer des Sees! Weich hallt das Echo von 
dem gegenüberliegenden Walde zurück, wenn 
der kunſtfertige Förſter feinem Horn jagdliche 
Melodien entlockt. 

Bald ſind wir in dem Dörfchen Polniſch— 
Tarnau, und nun beginnt eine Wanderung 
durch flimmernde, fandige Heide, zumeiſt durch 
Wald, aber auch über ärmliche Felder, denen 
man es anſieht, wie ſauer es dem Menſchen 
hier werden mag, um der kargen Scholle 
das tägliche Brot abzuringen. Nach einiger 
Zeit treten wir wieder in den Hochwald ein. 
Mehr und mehr nimmt das Laubholz wieder 
überhand. Ueppiges Unterholz nimmt uns 
auf. Plötzlich halten wir überraſcht ſtill: 
auf einſamer Waldblöße ſtehen wohl an dreißig 


Stück Damwild, darunter auch einige ganz 
weiße Tiere, beieinander. Mit angebaltenem 
Atem genießen wir den herrlichen Anblick. 
In mächtigen Farnkräutern, die den Tieren 
bis an den Leib reichen, ſtehen ſie, alle auf— 
merkſam ſichernd den Kopf nach uns ge— 
wendet. Endlich trollen jie langjam ab. Noch 
mehrmals wird uns das Glück, des Rudels 
anſichtig zu werden. Nach kurzer Zeit treffen 
wir eine Waldwieſe, von deren Rande uns 
das einſame Forſthaus Tiergarten winkt. Wieder 
bewirtet uns der freundliche Förſter aufs 
beſte. Das iſt noch die alte, herrliche Poeſie 
des Manderns. Tiergarten liegt ſchon wieder 
ganz nahe am Schlawa-See. Wir wenden uns 
nun nach dem ganz in waldlojer Ebene liegenden 
Katterſee, um bald Liebenzig zu erreichen, 
von wo aus uns die Bahn zurückführt. 

Wer nicht nach Liebenzig will, macht vor— 
teilbafter die ganze Wanderung umgekehrt, 
geht von Rädchen aus immer am Ufer des 
Schlawa-Sees entlang bis nach Tiergarten, 
um ſich dann über Tarnau, Jagdſchlößchen 
und Ogliſch-See dem Forjthauje Glogeiche 
zuzuwenden. Es empfiehlt ſich, von hier 
aus einen Wagen nach Carolath zu nehmen 
(am beſten vorher von Carolath aus nach 
bier zu bejtellen). Man bat dann noch Zeit 
und Muße, ſich an der herrlichen Lage Caro— 
latbs und ſeines Schloſſes zu erfreuen, um 
dann durch herrlichen Oderwald Beuthen 
zu erreichen, von wo aus die Heimfahrt an- 
getreten wird. Wer zu uns kommt, wird 
es nicht bereuen. Lange noch wird ihm das 
janfte Rauſchen des Waldes im Ohre klingen, 
und das Bild der ſummenden Heide mit ihren 
bunten Schmetterlingen und Grashüpfern und 
die Erinnerung an die geſchaute Wald- und 
Seenpracht werden ihm immer wieder vor 
die Seele treten. 
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Die Lichtmeß des Chriſtian 


Von Carl 

Der Februarbimmel jpannt ſich träg und 
grau über die verſchnittenen Kaſtanienwände 
des Stiftsgartens. Friſchgefallener Schnee hat 
in der Nacht den Kies der Alleen zugedeckt, 
und nun ſtäubt der Wind die Flocken von 
den ſteifen Pappelruten und den kahlen, 
mausgrauen Sträuchern. 

Im glanzlos kühlen Licht des Tags von 
Mariä Lichtmeß ziehen ſich die vereinſamten, 
endloſen Bogengänge der Benediktinerabtei 
noch einmal ſo weit. In der Kirche klappert 
der Schritt eines Buben klingend über die 
Steinplatten. Vorn am Hochaltar löſcht 
der Glöckner die ſechs Kerzen der Frühmeſſe 
aus und ſchlurft dann ſchläfrig und ver- 
drießlich in die noch halbfinſtere Sakriſtei. 
Dünne Fahnen von Weihrauch ziehen die 
Wände entlang bis hinauf zur rundgewölbten 
Stuckdecke. 


Der Chriſtian Hofflehner ſteigt langſam 
die flachen, ausgetretenen Kirchenſtufen 
herunter. Wie eine warme Welle ſchlägt 


der Weihrauchduft aus der tiefen Rundung 
des Portals. Er ftapft nachdenklich mit den 
Füßen durch den Schnee, und als drüben 
in dem nach der Hofſeite zu offenen, geweißten 
Gange die feierlichen und ſtrengen Kutten 
von ein paar Profeſſoren daherſtakern, er— 
innert er ſich, daß er die Kappe noch immer 
in der Hand hat. Mit einem abweſenden 
Lächeln ſchiebt er ſie erſt ſchief und dann 
ordentlich mit beiden Händen bis über die 
Ohren. So kommt er ſpät genug, um nicht 
mehr grüßen zu müſſen, in den Gang. Denn 
eben biegen die Geiſtlichen um die Ecke, und 
ganz deutlich fliegt die räuſpernde Stimme 


Hofflehner 


Gartmayr in Wien 


des Paters Leodegar bis zu ihm herüber: 
„. . . eine Schande und ein Spott iſt es, wenn 
ein Bube mit fünfzehn Jahren noch nicht 
einmal ſo weit iſt. . . .“ 

Der Chriſtian Hofflehner ſchiebt ſeine Hände 
tiefer in die Hoſentaſchen und zieht ein 
wenig das Genick ein. Der Wind bläſt 
ihm die hellblonden, ſträhnigen Haare über 
die Stirn, und er geht mit zwinkernden Augen 
und gleichgültigem, verſchloſſenem Geſichte 
frierend weiter. Mit einer ungeduldigen 
Schwere erwägt er den inbaltlojen Satz des 
Paters Leodegar. Inhaltlos: denn was ijt 
das ſetzt, ob ſchließlich er ſelber oder irgend 
ein anderer Bube oder irgendwer auf der 
ganzen Welt „noch nicht einmal ſo weit iſt“, 
wie es der Pater Leodegar, der Mathematik— 
profeſſor, von Rechts wegen verlangen durfte. 
Was bedeutet ihm das jetzt, was heißt das: 
jetzt und heute „heute! 

Und wieder, wie jo oft in dieſen Tagen, 
läuft ein ftarres Erſchrecken ganz langſam 
durch ſeinen ſchmalen Knabenkörper. Es iſt 
immer ſo: ein gleichgültiges Wort, das Ge— 
ſicht eines Fremden, der Schritt des Glöckners 
über den weichen Altarteppich löſchen ein paar 
Augenblicke lang die grübelnde, entſetzte Angſt 
aus, die ſeit Tagen hoffnungslos und ſchwer 
in ſeinem Blute liegt und ihm den Kopf aus— 
einanderdrängt. Aber dann iſt auch febon 
wieder jener fremde, feindliche Schmerz da, 
das Schluchzen, das würgend, ohne Erleich— 
terung aus ſeinem heißen Hals heraufarbeitet 
und die großen Tränen in den tiefgeränderten 
Augen. Und die Nächte voll Grauen, Warten, 
unruhige Träume und ſchüttelndes Entſetzen 
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hängen ihre bleiſchweren Gewichte an dieſes 
unerfahrene, federleichte Leben des Vierzehn— 
jährigen. 

Er ſteht nun in dem Torbogen, der ſich 
nach einer ſchmal zuſammengedrängten Gaſſe 
zu öffnet. Das iſt eine Reihe ſtiller, gelban— 
geſtrichener Häuſer mit Ziegeldächern und 
geweißten Rauchfängen. Auf der andern 
Seite ragt die niedrige Stiftsmauer. Und am 
Ende, ganz unten . . . der Chriſtian Hoff- 
lehner ſieht mit verſchwimmenden Augen 
dieſes letzte Haus, hinter dem der Schatten 
einer Pappel in den Nebel wächſt. 

In dieſem kleinen Haufe mit den verſchloſ— 
jenen, dunkelnden Fenſtern ijt der Joſeph 
Valenter aus der Quarta — er ſagt den 
Namen leiſe und voll fließender Zärtlichkeit 
vor ſich hin — iſt der Joſeph Valenter heute 
Nacht geſtorben. 

Müde und von einem langſam herauf— 
ſteigenden, wie erjtarrten Gleichmut beinahe 
erleichtert, zieht ſich der Knabe über die 
bolperigen Steine der Straße vorwärts. Er 
zählt die Schritte, die klingend auf das ge— 
frorene Pflaſter ſtoßen. Er kommt aber immer 
nur von eins bis zehn und fängt wieder an. 
Und plötzlich ertappt er ſich, wie er ſo aus 
ſeiner großen Gleichgültigkeit heraus den 
Namen ſeines Freundes Joſeph Valenter 
in die unbewegte Luft jagt, und immer wieder 
ſagt. Dieſen Namen ſeines toten Freundes. 
Er muß es ganz laut vor ſich hin buchſtabieren: 
tot —, und ſchweigt und bleibt ſtehen und 
dreht ſich, von einem ſiedenden Schrecken 
übergoſſen, um. Nämlich hinter ihm hat 
jemand deutlich „tot“ geſagt. Es iſt aber nie— 
mand in der Gaffe. So wird es wohl fein 
aufgerührtes Blut geweſen ſein und ſein 
grübelnder Schmerz, der die Nähe und Weite 
mit dieſem Namen anfüllt und ihn zurück— 
bekommt von den ſchweigenden Häuſer— 
wänden. Dieſen Namen, den — er erſchrickt 
und bedenkt ſich, wie über einer ſeltſamen, 
großen Entdeckung — den es ja alſo eigentlich 
garnicht mehr . . . gibt. Denn der Joſeph 
Valenter aus der Quarta ijt nach einer Krank— 
heit von fünf Tagen geſtorben, und den Joſeph 
Valenter kann alſo kein Menſch mehr rufen. 
Nur draußen auf dem kleinen, von Lebens— 
bäumen eingefriedeten, leeren, neuen Fried— 
bofe werden weiße Buchſtaben auf einer 
ſchwarzgefirnißten Blechtafel den Namen be— 
halten, der einmal lebendig geweſen iſt, den 
der Pater Leodegar gleichgültig in die Stille 
der Klaſſe hineingeſagt und der Pater Filibert 
Steinbruder, der Klaſſenvorſtand, wie einen 
klingenden Kriegsruf über die Bankreihen 
geworfen bat, wenn er hinter dem Katheder 
mit dem Schnupftuch über die Kutte rieb 


und ein blaues Vokabelheft mit den Fäuſten 
nur ſo umeinander rollte: „Alſo der Valenter 
— natürlich der Valenter! — hat ja noch 
nicht einmal eine Ahnung, ſcheint's, daß wir 
uns mit den Verba auf mi fünf Vierteljahr 
lang abplagen.“ 

Und morgen . . . übermorgen werden der 
Pater Leodegar und der würdige Pater 
Filibert die gefältelten Spitzenhemden über 
die Kutte ziehen und mit ſteifen, erfrorenen 
Geſichtern übellaunig und ein wenig gerührt 
oder ein wenig gleichgültig die ſchmale, hölzerne 
Truhe aus der Stiftstiſchlerei hinausbegleiten 
über den obern Burgfried, den untern Burg— 
fried, durch das ballende Stiftstor und das 
enge, in roſtigen Angeln ächzende Pförtlein 
draußen am . . .. 

„Friedhof.“ Wieder fagte es der Chriſtian 
ſo laut, daß er ſich ſelbſt hören konnte und 
verwundert war, was für eine ſeltſam rauhe, 
tiefe Stimme er eigentlich hatte. Wit dieſer 
wie gebrochenen, mutierenden Stimme würde 
es ja nun wirklich nicht mehr lange gehen, 
hatte vorigen Sonntag nach der Veſper der 


Pater Regenschori gemeint. Und er, der 
Chriſtian Hofflehner, war darüber tiefer— 
ſchrocken und hätte völlig beſchämt dage- 


ſtanden. Denn vorigen Sonntag war er 
noch ein Bube geweſen wie alle anderen Buben 
und hatte trotz beginnender Heiſerkeit das 
Agnus Dei aus der Paleſtrinameſſe und das 
Dona nobis pacem in die andächtige Stille 
hineingeſungen, daß die modulierende Orgel 
und die Lichter vom Hochaltar und eigentlich 
alles auf der Welt wie in ein abgrundtiefes, 
horchendes Schweigen rann, aus dem fein 
heller, freudiger Knabenſopran und feine kleine 
Eitelkeit mühelos wie in den offenen Himmel 
ſtieg. Und nun ſollte er nicht mehr ſingen! 
Heute noch lief die Erinnerung an dieſe Minute 
mit dem Pater Regenschori wie eine blaſſe 
Verdrießlichkeit an ihn heran und vertiefte 
die ſchon vorgegrabene Falte in dem farb- 
loſen, verſchloſſenen Knabengeſicht. 

Aber dann mußte er doch lächeln. Ein 
etwas ſchauſpielerhaftes, jenem Schmerz ge— 
fälliges Lächeln, wenn er dachte: vor acht 
Tagen — und nun heute. Vor acht Tagen 
hatte er ſeinen Arm in den des Valenter 
gehängt, und die beiden waren, ohne etwas 
zu reden, über den windigen Platz vor der 
Stiftskirche gegangen. Der Hofflehner blieb 
ſtumm und war noch immer förmlich tief 
erſchrocken, daß ihm nun ſeine Stimme, die 
ihm gehörte, und die ihm wie der Atem und 
wie Lachen und Weinen aus dem Munde fiel, 
daß ihm die verloren gehen ſollte, wie ein 
ſchlechtes Inſtrument einfach zerbrechen ſollte. 
Der Valenter aber redete damals nichts, 
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einmal, weil der andere ftill und verdrieplich 
war, und dann preßte jeit dem Morgen ein 
leife ſtechender Schmerz wie mit gläſernen 
Spitzen in ſeiner Schulter, ſo oft er die kalte 
Luft in den Mund bekam. Sie hatten eine 
Weile im Torbogen des Stifts mit ein paar 
andern Buben herumgeſtanden, mit dem 
dickfelligen, ungeſchlachten Merzeder und dem 
Gabriel Pinter, der immer ſo unſauber aus— 
ſah. Eigentlich war er doch ein guter Kerl, der 
Gabriel Pinter . .. Und mit einem ihn 
plötzlich überſtrömenden Dankgefühl erinnerte 
ſich der Hofflebner, wie es der Pinter an 
dieſem Sonntag zuerſt heraus hatte, daß dem 
kleinen, verzagt dreinſchauenden Dalenter etwas 
fehlen müſſe. Er, jein Freund, hatte nicht daran 
gedacht. Er, ſein Freund, hörte immer bloß 
noch die Worte des Paters auf dem Kirchen— 
chor und wäre ſchon am liebſten daheim ge- 
weſen, um zu probieren, ob denn die Stimme 
wirklich nicht mehr aushalten wollte, ob nun 
wirklich die Paleſtrinameſſen und die Motetten 
des Orlando Laſſo bald nichts andres mehr 
als bloße Noten auf dem Papier ſein würden, 
die ein andrer lebendig macht und ein andrer 
mit dem Atem ſeiner Bruſt, wie er ſelber 
einmal, über die bedrückte Einſamkeit der 
Hörer wirft. 

An dieſem Sonntag war er zum letztenmal 
mit dem Joſeph Valenter zusammen geweſen. 
Als andern Tags früh die zwei belfernden 
Glocken der Schulmeſſe in den grauen Morgen 
läuteten, fehlte der Schüler Valenter in der 
Schar der Stiftstnaben. Montag war in der 
Klaſſe des Hofflehner ein großer Tag. Die 
Klaſſenarbeit in Griechiſch verhing ihn mit 
ſehr trüben, ſehr verdrießlichen Schleiern. 
Als dann endlich am Abend die Quälerei 
zu Ende war und der Knabe über den finſtern 
Stiftsbügel und den oberen Burgfried zu 
dem letzten, kleinen Haufe lief, ſtand die Koſt— 
frau des Valenter vor ſeiner weißen, niedrigen 
Stubentür. Sie legte den Finger auf den 
Mund und ging mit dem plötzlich ſehr gedrückten 
Hofflehner vorſichtig und leiſe über die knar— 
rende Holzſtiege hinunter. Im Flur dann, 
wo die halbheruntergedrehte Lampe im Winde 
fladerte, erfuhr der Knabe, daß der Fojeph 
in der Nacht ſehr krank geworden ſei und nie— 
manden ſehen dürfe. 

Ohne daß er es merkte, war der Hofflehner 
fachte auf die Gaſſe hinausgeſchoben und 
ſtand da in der Nacht und in dem naſſen Nebel. 
Ein ſchwacher Lichtſchein von einem verhängten 
Fenſter ſickerte über das Pflaſter, und der 
Knabe ſchob ſich frierend und mehr verdutzt 
als eigentlich unruhig den Rockkragen in die 
Höhe. Dann ging er ganz langjam denſelben 
Weg zurück, den er eben erſt herauf gelaufen 


war. Ein Mann kam ihm entgegen. Er war 
ſchon halb vorüber, als es den Hofflehner 
herumriß, weil ihm einfiel, daß dies der Doktor 
ſei, und daß er zum kranken Valenter gehen 
würde. Er horchte auf die Schritte des in 
der Dunkelheit ſich Verlierenden. Der Ge— 
danke kam ihm, dem Arzt nachzulaufen oder 
ihn beim Haustor abzuwarten und zu fragen. 
Aber er verwarf den Einfall gleich wieder. 
Wie hätte er das auch tun können. Den fremden 
Doktor anſprechen, der ihm vielleicht gar 
keine Antwort geben und ihn höchſtens heim— 
ſchicken würde. 

Und ſo ging er denn ſeinen Weg geradeaus 
weiter. Nur die Füße wurden ihm etwas 
ſchwer. Er ſtrich hart an der Mauer hin und 
war eigentlich froh, daß er dem Gabriel Pinter 
begegnete. Der fragte bloß mit einem 
verzwickten Grinſen: „Wie geht's?“ und der 
Hofflebner ſagte: „Was machſt denn du?“ 
Dann ſchwiegen ſie beide und gingen im gleichen 
Schritt weiter. Der Pinter patſchte mit ſeinen 
großen Stiefeln in jede Pfütze, und der andre 
dachte mit einer nun auf einmal keimenden 
Sehnſucht, wie oft er mit dem Valenter ſo 
im Gleichſchritt durch dieſe Gaſſe gegangen 
war und durch den offnen Gang des Kloſters 
und den Stiftshügel hinunter. Sie hatten 
da nicht viel mehr geredet als höchſtens von 
einem Malheur in der Schule und von dem 
Mathematikprofeſſor. Der Joſeph Valenter 
war immer ein wenig ſonderbar, immer wie 
auf der Hut vor den andern. Er ging mit 
keinem aus ſeiner Klaſſe heim, es war nichts 
Rechtes aus ihm herauszubringen, er war 
überhaupt ein wenig zimperlich, der Valenter. 
Daß er da nicht öfter mit den andern ſeine 
ſchwere Not hatte und nicht öfter Prügel 
abbekam, verdankte er nur ſeinem gar ſo 
blajjen Mädchengeſicht, mit dem ihn die einen 
hänſelten und um deſſentwillen wieder andere 
ſich an ihn herandrängten. Er war vier Jahre 
im Ort, aus dem er auch während der langen 
Sommerferien nicht herauskam, weil er weder 
Eltern noch Verwandte hatte. 

Vor ein paar Monaten traf er durch einen 
Zufall mit dem Hofflehner aus der Parallel- 
flajje der Quarta zuſammen, und ſeither 
gingen ſie öfter und ſchließlich faſt alle Tage 
ihre gemeinſamen Wege. Wenn ſich der 
Hofflehner bei einer Rauferei verſpätet hatte 
und erhitzt durch irgendeine Gaffe daher— 
trabte, hatte der Valenter geduldig auf ibn 
gewartet und jagte mit ſeinem ſtillen, feinen 
und freundlichen Geſicht: „Servus!“ und 
der andre auch: „Servus!“ Dann kam die 
Ecke, an der ſie auseinander gingen. Sie 
ftanden aber immer noch ein paar Augenblicke, 
und wenn fie jo den ganzen Herweg fait 
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nichts geredet batten und fic nun halb ins 
Geſicht und halb aneinander vorbeiſahen, 
ſpürten fie beide ſehr leiſe und fajt unbewußt, 
daß ſie zueinander gehörten, viel mehr als 
zu dem oder jenem. Sagen ließ ſich das nicht, 
und ſie hätten das auch garnicht gewollt. 
Sie wußten, ohne daß ſie es erſt mit einem 
langweiligen und etwas lächerlichen Wort 
ausſprachen, daß fie Freunde ſeien. Und 
wenn dem oft recht lauten und gleich un- 
geduldigen Hofflehner einmal ein Tag recht 
zuwider war, dann kam die Erinnerung an 
den Valenter wie eine ſonderbare, heimliche 
Freude über ihn. Dann ſah er einen vor— 
überrückenden Gedanken lang ganz deutlich 
das blafje, mädchenhafte Geſicht feines Freun— 
des, ſo deutlich, daß er ſich vornahm, den 
Dalenter am Nachmittag von der Steno— 
graphie abzuholen und mit ihm hinauszu— 
gehen aus dem Städtchen. Wenn dann eine 
Gelegenheit käme, und kein Menſch in der 
Nähe ſei, würde er ihm vielleicht ſagen, daß 
er ihn, den Joſeph Valenter, ſehr gut leiden 
könne und daß ſie Freunde ſeien. Es kam 
aber niemals dazu, ſo etwas zu ſagen. Dafür 
mußten ſie, was ſie einander niemals ſagen 
wollten, einmal vom Merzeder, dem Lümmel, 
und von dem heimtückiſchen Starinski ins 
Geſicht anhören. Vorige der Hofflehner 
rechnete nach — ja, vorige Woche ftand er 
mit dem Valenter an einer Ede. Sie hatten 
ſich die Hand gegeben und hielten ſich noch 
feſt, was ſie früher eigentlich nie taten, und 
ſagten noch drei Worte zueinander. Da 
kamen die zwei. Im Vorübergehen ſagte der 
Merzeder: „Steht euch nur nicht die Füße 
in den Leib!“ und der Pole lachte und meinte: 
„Aber laß; ſie haben ſich halt gern, was?“ 
Er glaubte wahrſcheinlich, daß in dieſer Feſt— 
ſtellung eine beſondere Freundlichkeit und 
Anerkennung liegen müſſe. Der Hofflehner 
aber ließ gleich die Hand des Freundes los 
und ſagte ganz rot im Geſicht: „Servus“, und 
dann gingen ſie beide nach entgegengeſetzten 
Richtungen auseinander ... Vorige Woche 
war das geweſen. 

Und dann war der Valenter krank geworden. 
Jeden Tag kam der Chriſtian Hofflebner 
den obern Burgfried herauf zu dem letzten 
Hauſe und jeden Tag wurde er zurückgeſchickt. 
In der Schule ſaß er viertelſtundenlang ver— 
träumt und abweſend. Dieſe drohende, ganz 
fremde und feindliche Gefahr, die er immer 
näher herankommen jab, und mit der er gar- 
nichts anzufangen wußte, hing ſich wie ein 
dumpfer Schmerz in ſein Blut. Nachts riß 
ein plötzlicher Schrecken durch ſeinen Schlaf, 
daß er entſetzt aufwachte und ſtill lag, ohne 
ſich zu rühren, und ohne daß er laut zu atmen 


wagte, bis ihm langjam die Erinnerung an 
den kranken Freund ins Bewußtſein rann 
und er mit einem Kältegefühl über der Haut 
die Hände zufammenzubringen verſuchte, nur 
um ſich zu fühlen, ſich zu wehren und nicht 
ſo tot, ſo gefühllos und doch wieder geängſtet 
ohne Laut in die feindliche Dunkelheit ftarven 
zu müſſen. 

So hatte er Tag um Tag, faſt Stunde 
für Stunde die Krankheit des Freundes förm— 
lich mit erlitten, und ſeine vergeblichen Gänge 
zu dem Hauſe mit den verſchloſſenen, dun— 
kelnden Fenſtern waren immer boffnungs- 
loſer, immer überflüſſiger geworden. Er ging 
dann ſchließlich bloß mehr, weil er es ſchon 
eben gewöhnt war, und weil er ja doch nicht 
daheim ſitzen konnte. Das Bild des Freundes 
aber, mit dem er vor ſo wenig Tagen noch 
umbergegangen, dieſes Bild wurde ihm jetzt 
ſchon ganz undeutlich und rückte wie in immer 
weitere Fernen. Und je gewiſſer er es wußte 
und erfuhr, daß er ihn wohl überhaupt nicht 
mehr ſehen würde, daß der kleine Bube mit 
dem weißen Wädchengeſicht ſterben müſſe, 
je weniger gelang es ihm, die ſchwindende 
Erinnerung aufzuhalten und ein Wort nur 
ſeines Freundes, die Art, wie er die Hand hob, 
wie er lächelte, noch einmal zu erhaſchen. 

So ſtarb ihm der Zofepb Valenter, bevor 
der kranke Knabe hinter den verſchloſſenen, 
dunkelnden Fenſtern wirklich tot war. Und 
wie heute früh die Koſtfrau zu ihm ins Zimmer 
hereinkam und mit einem etwas unſichern 
Blick nach ihm, der noch im Bett lag, ſah, 
wußte er, ohne daß ſie noch viel zu ſagen 
brauchte: daß in dieſer Nacht der fremde 
Freund, auf den er ſich kaum mehr beſinnen 
konnte, wirklich geftorben fei. Er war dann ſtill, 
faſt ruhig aufgeſtanden und zog ſich an und 
fühlte bloß undeutlich, wie eine jagende Kälte 
ihm in kleinen, haſtigen Schauern über die 
Haut fuhr, und wie eine tiefverborgene Hoff- 
nung, nein, nicht einmal eine Hoffnung, 
nur eine weit, weit zurückliegende Bitte, 
daß vielleicht doch alles wieder werden möchte, 
wie es war — wie dieſe verzagte, ganz 
verborgene Bitte nun ſtumm, ausgelöſcht 
.. . Nicht mehr da war. 

Als der Schüler Hofflehner zu dem Hauſe 
des Toten am oberen Burgfried kam, traf 
es ſich, daß ihm dort ſchon der dicke Merzeder 
und der Gabriel Pinter begegneten. Die 
beiden ſahen ihn ſo eigentümlich feierlich 
und neugierig an, daß er unter dieſen Blicken 
ganz klein wurde und mit einem unſichern 
Geſicht ſeine Hand gleich wieder aus den 
ihren herauszog. Er fühlte, daß fie jede feiner 
Bewegungen bewachten und wahrſcheinlich 
ſchon überaus gejpannt waren, was er nun 
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anfangen und wie er ſich benehmen würde. 
Denn der verſtorbene Valenter war ja ſein 
Freund geweſen, und er hörte, wie von weit— 
her die Worte des Merzeder von damals 
an ihm vorbeiklingen. 

Der Merzeder dachte aber wahrſcheinlich 
nicht entfernt mehr an das. Er zog ſeine Hände 
aus den Taſchen ſeines haarigen Winterrocks 
und ſchlenkerte die Beine ein paarmal durch 
die Luft, um den Schnee von der Sonntags- 
bofe zu bringen. Als dies geſchehen war, 
ſagte er mit einer leiſen, gequetſchten Stimme, 
von der man nicht wußte, wo er ſie eigentlich 
her hatte, und die wahrhaftig wie aus 
einem Totenzimmer geholt war: „Alſo gehen 
wir hinein?“ Er legte die Hand auf die Klinke 
und ſah den Hofflehner an, wie wenn der 
allein da wäre und allein in Betracht käme. 
Weil aber keiner etwas fagte, drückte er die 
Klinke langſam nieder, und dann ging die 
Tür auf, und die drei ſchoben ſich hinein. 
Eine dumpfe Luft ſchlug ihnen entgegen, 
in der dem Hofflehner plötzlich ſo übel wurde, 
daß er nicht atmen zu können vermeinte und 
ſich knapp an der hinter ihm zufallenden Haus— 
tür hielt. Das Herz ſchlug ihm hörbar an die 
Rippen. Er mußte fortwährend ſchlucken 
und hielt die Hand auf die Bruſt gepreßt. 

Im Flur rückte und ſchob eine Magd an 
einem großen Papierkarton, von dem fie mit 
einem naſſen Tuche den Staub fortwiſchte. 
Der Merzeder ſagte mit ſeiner Leichenbitter— 
ſtimme „Guten Tag“, und der Gabriel Pinter 
jagte auch „Guten Tag.“ Er blieb aber mitten 
in den zwei Worten ſtecken, und es war un- 
beſtimmt, ob er dies aus lauter Scheinheilig— 
keit tat oder weil ihm die von der Schachtel 
wegfliegende Staubwolke die Rede verſchlug. 
Die Magd hatte nun den Deckel aufgehoben 
und ſchaute die drei flüchtig an. „Je“ — ſagte 
jie —“ aber ſeid nur recht jtill, ja? Und habt 
ihr euch die Füße abgeputzt? Denn die Stiege 
wird heute noch gerade genug abgetrempelt 
werden!“ Sie ſchlug mit ihren großen, roten 
Händen das Packpapier in der Schachtel 
auseinander und zog ein paar grellfarbige, 
raſchelnde Totenkränze ans Licht, die mit 
ihren jteifleinwandenen, auf Drabt gefädelten 
Kamelien und Vergißmeinnicht und den gift- 
grünen Blättern von einer „Leich“ zur andern 
aufgehoben wurden. Der Merzeder huſtete 
etwas verlegen und wie, um ſich Mut zu machen, 
und dann ging er voraus über die hölzerne 
Stiege. Hinter ihm drehte ſich der Pinter 
erſt nach dem Hofflehner um, der ganz blaß 
und, ohne ſich rühren zu können, noch immer 
an der Tür ſtand. Ein entſetzlicher Schmerz 
hämmerte nun auf einmal mit den Schlägen 
ſeines Herzens durch ſeinen fiebernden Körper, 


und von einem ungeheuern, fiebernden Ekel 
geſchüttelt, durch ſtürzende Tränen, die in 
hellen Tropfen über ſein kaltes, glattes und 
bleiches Knabengeſicht liefen, erfaßte er es 
nun eigentlich zum allererſten Male, in einem 
Krampf des Begreifens, vor dem jeder andere 
Gedanke nichtig war, was ihm hier bevor— 
jtand, was über ihn hier hereingebrochen 
war, ohne daß er ſich wehren konnte. 

Seine Zähne ſchlugen vor Kälte aufeinander. 
Er wollte ſich an den Wänden halten, am 
Treppengeländer; aber die Stufen, die Mauer, 
die Tür rannen an ihm vorüber, er griff ins 
Leere und fühlte dann plötzlich den Arm des 
Gabriel Pinter um ſich. Er hörte ſeine Stimme 
leiſe, unverſtändliche Worte flüſtern und hatte 
dann die Stufen unter den Füßen, über die 
ihn der Pinter mehr hob und trug, als er 
ſelbſt zu gehen vermochte. 

Oben war dann eine weiße Tür und ein 
kleines, nett zuſammengeräumtes Zimmer mit 
Mullvorhängen vor den niedrigen Fenſtern, 
und an denen jtand ſchon der Merzeder mit 
der Koſtfrau des verſtorbenen Valenter. Sie 
nickte dem Pinter zu, und wie ſie dann auch 
den Hofflebner ſah, kam ſie herüber und gab 
ihm beide Hände, und der Knabe hörte, daß 
ſie den andern über irgend etwas Vorwürfe 
machte. Der Merzeder fchaute ihn daraufhin 
an. Er war jetzt aber wirklich ganz ernſt, 
und ſeine Stimme klang merkwürdig männlich, 
als er ſagte: „Na ja, aber jetzt ijt er doch ein- 
mal hier. Und dann — ich habe mir gedacht 
— er war ja eigentlich ſein Freund, der 

.. Tote.“ 

Nun kam die Magd und hatte beide Hände 
mit den raſchelnden Kränzen beladen. Sie 
ſchlurfte auf den Zehen durchs Zimmer und 
öffnete eine zweite Tür. Der Merzeder und 
der Pinter gingen leiſe und die Mützen drehend 
hinter ihr auch in dieſes Zimmer, deſſen Vor— 
hänge herabgelaſſen waren. Die Koſtfrau 
aber hielt den Hofflehner mit ihren warmen, 
etwas gelben und verrunzelten Händen feſt 
und bog ihr altes, freundliches Geſicht zu ihm 
herunter. Sie redete ihm leiſe und tröſtend 
zu, und der Knabe fühlte ihre Worte, ohne fie 
verſtehen zu können, wie warme, einſchläfernde 
Atemzüge über ſeinem Geſicht. Er weinte 
nun nicht mehr. Auch jener Schmerz und die 
Müdigkeit hatten nachgelaſſen, er wollte nur 
eigentlich ſchon fort, hinaus aus dieſem engen, 
reinlichen, warmen Zimmer, aus dieſem toten, 
dumpfigen Haufe, in dem er nicht atmen 
konnte. Er drehte noch langjam ſeine ganz 
glanzloſen Augen nach der offenen Tür und 
jab in der halbfinſtern Stube ein Lichtlein 
trübe Strahlen ſpinnen und ſah die regungs— 
loſen Schatten der Knaben und der Magd 


284 Mein Berg geht ſchlafen 


langbin über die Wände wachſen. Dann zog 
er ſeine Finger einen um den andern leiſe 
und vorſichtig aus den Händen der Frau und 
murmelte einen unverſtändlichen Gruß und 
war endlich über die Stiege, den Flur draußen 
in dem hellen Schneelicht des Februartages. 

Ohne aufzuſehen, lief er beinahe durch die 
Gaffe mit den gelbgeſtrichenen, ſtillen Häuſern. 
Wie wenn er einer entſetzlichen Gefahr, einem 
abſcheulichen, widerlichen Verhängnis damit 
entrinnen müſſe, hing er ſein aufgeſtörtes 
Denken in den wiegenden Hall der Glocken, 
der von den Stiftstürmen in feierlichem 
Schwunge durch die Luft zitterte. Er 
konnte gar nicht ſchnell genug vorwärtskom— 
men; die Brandung des zuſammenſchlagenden 
Läutens trug ihn aus der Bitterkeit und den 
Fährniſſen dieſer nun weit, o fo weit zurück— 
liegenden Tage wieder in die Welt, die ihm 
zu eigen war, und der er angehörte. Längſt 
vertraute Stimmen und Geſichter, Erlebniſſe 
und Gewohnheiten ſchloſſen wieder den Kreis, 
aus dem er ſich nicht wagen durfte. Der Tor— 
bogen des Stifts nahm ihn wie ſchützend auf, 
ſein Fuß Elapperte über die Steinplatten, 
und er las im Laufen die Worte auf den eiſen— 
beſchlagenen, eichenen Flügeln: Dies Tor 
ſoll jedem offen ſtehn, der ehrbar will durch 
ſelbes gehn. 

Der überſchneite Platz vor der Stiftskirche 
war angefüllt von Kirchengängern, von breit 
daherſtapfenden Bauern, die ihre Pfeifen 
ausklopften, und alten oder jungen Weibern. 
Ueber allen dieſen redenden, lachenden, feier— 


täglich geſtimmten Menſchen hing der auf— 
gehellte Vormittagshimmel, und das dröh— 
nende Geläute der Glocken ſchwoll wie der 
Atem dieſes Tages über die Dächer des Markts 
und die fern verbreiteten Hügel der weißver— 
ſchneiten, friedlichen Landſchaft. 

Als der Chriſtian Hofflebner, den der Pater 
Regenschori ſchon im ganzen Orte hatte fuchen 
lajjen, die gewundene, ſteile Chortreppe heute 
vielleicht zum letzten Male hinauflief, ſchlugen 
die feierliche Pracht des Andante maestoso 
der Orgel, der hinter Weihrauchwolken zitternde 
Lichterglanz des Hochaltars und die gedrängte 
Menge unten in dem weiten Kirchenſchiff wie 
rauſchende Wellen über ihm zuſammen. Er 
fand betäubt und verwirrt kaum ſeinen alten 
Platz neben dem Pater, der ihm die Noten 
binwarf und mit einem roten, zornigen Ge— 
ſicht ſagte: „Kerl, elendiger, wo treibſt denn 
du dich herum?“ 

Einen Augenblick, nur einen vorüberrückenden 
Gedanken lang dunkelte dem Hofflehner die 
Erinnerung an das Haus am oberen Burg— 
fried über das farbig heraufſtrahlende, feſtliche 
Bild dieſer Kirche. Ein leiſe verziehender 
Schmerz griff mit unſichern Fingern nach 
ſeinen Schläfen. Dann aber rann jener 
finſtere, verwirrte Traum und die klingende 
freudige Wirklichkeit in eine abgrundtiefe, 
ſchweigende, horchende Stille. Die Orgel 
ſetzte ein, und, erhoben über alles irdiſche Ge— 
ſchehen, ſang er entrückt, befreit und wie von 
zitternden Schmerzen beſeligt, die uralte Klage: 

Kyrie eleison! 
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Nun liegt dein bäumeſtarrer Rieſenleib 
Vom Elfenglanz durchſonnter Luft umbadet, 
Und dein beglänzter Purpurgipfel ladet 

Die Engel ein zu Spiel und Zeitvertreib. 


Bald decken Wolkenſchleier deine Ruh 
Wie reiche, goldumſäumte Daunendecken, 
Und deine wetterharten Gipfel reden 
Vergeblich ihren Hals dem Himmel zu. 


Und während, aus der Nacht des Waldes tauchend, 
Des Mondes Silberhaupt am Himmel ſteht, 
Begleiten meine Lippen, farblos hauchend 

Der Fingerſpitzen ſtummes Nachtgebet. 


Richard Rieß 
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